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  Vorgeschichte


  


  


  


  Alles auf der Welt hat eine Vorgeschichte, und so auch diese Saga.


  Siehe, dies ist die Geschichte zweier Völker, geschaffen zum Anbeginn der Zeit.


  Das Menschengeschlecht, das hervorging aus den Kindern, die Adam mit Eva zeugte, machte sich die Erde untertan. Als ein von Gott verstoßenes Volk, denn die Sünden ihrer Eltern verwehrten ihnen auf ewig das Paradies.


  Eva war jedoch nicht Adams erste Frau. Vor ihr ward ihm Lilith zur Seite gestellt; Lilith , die in Gottes Augen versagte, weil das Dunkle sich ihrer Seele bemächtigt hatte. Aus dem Garten Eden verbannt, sann Lilith auf Rache. Und in Gestalt einer Schlange verführte sie Eva zum Sündenfall.


  Gottes Zorn war furchtbar und seine Strafe ewiges Leben. In einen finsteren Kerker verbannt musste Lilith den Lauf der Welt schauen; tot am Leibe, aber lebendigen Geistes. Doch der Hass und die Gier nach Rache verliehen ihr die Kraft, ihren Geist aus den Fesseln zu lösen und einzugreifen in die diesseitige Welt. So konnte sie ihre Brut schützen und leiten.


  Das Vampirgeschlecht ging hervor aus den Nachkommen, die Adam mit Lilith zeugte, und es beherrschte die Nacht. Ein von Gott vergessenes Volk, denn Lilith hatte es verstanden, die Geburt ihrer Kinder vor dem Herrn zu verbergen. Unfähig, sich selbst zu mehren, waren sie auf einen Kelch in Form einer Lilie angewiesen, den Lilith mit der Macht ihrer Gedanken schuf. Mit Vampirblut gefüllt einem Menschenspross an die Lippen geführt, wurde dieser zu ihresgleichen.


  Doch mit den Jahrtausenden der Gefangenschaft überkam Lilith die Reue, und sie begann sich zu besinnen, wie sie sich mit Gott versöhnen möge. So reifte in ihr ein Plan. Ein Balg wurde geboren, ein Kind eines Menschen und einer Vampirin, eine Sendbotin beider Welten. Selbst ihr Name war Symbol dafür: Heaven.


  Mit dem Lilienkelch kehrte sie zum Anfang der Zeit zurück und befreite die Urmutter aller Vampire aus deren Kerker, auf dass sie sich mit dem Herrn versöhne.


  Doch ein Sohn der Lilith, Sardon mit Namen, der lange Zeit der Hüter des Kelches war, folgte dem Balg. Sardon mordete seine Mutter, noch bevor sie ihr Vorhaben erfüllen konnte, und floh voller Schrecken zurück durch den Korridor der Zeiten, als Gottes Zorn wahrhaftig wurde.


  So sah er nicht, wie das erlöschende Bewusstsein der Lilith in Heaven fuhr und diese ihren Platz einnahm, um Fürsprache in Gottes Haus zu halten.


  Wie sein Urteil ausfiel und welche Folgen es für Mensch und Vampir haben wird, das vermag nicht einmal die Ewige Chronik zu sagen, denn SEINE Sphäre ist heilig und fällt der dunklen Geschichtsschreibung nicht zu. Zu vermerken bleibt nur, dass sowohl Sardon als auch Heaven zurückkehrten in die Welt der Menschen. Ob Liliths und Heavens Flehen erhört wurde und wie sich das Schicksal der Vampire auf Erden gestaltet, das mag die Zukunft weisen...


  


  Aus der »Ewigen Chronik«
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  Der Durst nach Blut


  


  


  Zwischen Bagdad und Kairo


  Nacht umfing das Flugzeug. Der volle Mond verwandelte die Wolken darunter in ein Silbermeer, auf dem die Maschine eher zu schwimmen denn zu fliegen schien.


  Sardon sah durch das Kabinenfenster hinaus und merkte kaum, wie seine Gedanken sich in jenem unwirklichen Ozean verloren.


  In all den Jahrhunderten hatte er so gut wie nie geträumt. Lediglich wenn wahrhaft große Dinge ihn bewegten, kam Sardon selbst in Phasen der Entspannung nicht davon los.


  Große Dinge, wie sie jetzt geschehen waren – und noch geschehen würden.


  Es war so phantastisch, so wunderbar und herrlich...


  ... und doch erfüllte ihn dies alles mit unerklärlicher Sorge, mehr noch mit nie gekannter Furcht.


  In ihm kämpften Euphorie und Angst wie zwei wilde Tiere um die Vorherrschaft, und der Sog ihrer Gewalten ließ Sardons Denken abschweifen.


  In die jüngste Vergangenheit, die doch so unvorstellbar weit entfernt lag.


  Zum Anfang der Zeit...


  An jenen Ort, zu dem er Heaven gefolgt war, um einen Plan zu verhindern, den er nie ganz enträtselt hatte. Dort, wo er so vieles erfahren hatte, was er auch jetzt noch nicht wirklich verstand. Über sich, sein Volk, seine Herkunft – und seine Zukunft?


  Sardon versank tiefer in Träumen, fiebrig auf der Suche nach Wissen, das zweifelsfrei da war und sich doch seinem Zugriff und vor allem dem Begreifen entzog.


  Er fand Bilder, die ihm so klar und deutlich vor dem geistigen Auge standen, als würden sie jetzt geschehen, obwohl sie Äonen zurücklagen. Er sah und verstand sie, doch die Auswirkung all dessen drang ihm nicht zu Bewusstsein.


  Sardon sah...


  ... ein Weib von überirdischer Schönheit, das ihm nahestand wie kein anderes Wesen – und das er getötet hatte. Blitz und Donner. Das Wüten archaischer Kraft hatte ihn fortgetrieben. Die Entladung einer Macht, wie sie nur einen... Muttermörder treffen mochte.


  Sardon sah...


  ... den Korridor durch die Zeit, durch den er auf seinem Rückweg in die Gegenwart wie von fremder Kraft getragen worden war, als wollte etwas nicht, dass Hindernisse ihn aufhielten.


  Sardon sah...


  ... den Lilienkelch, der ihm am Ende des Weges förmlich in Hände gefallen war, ohne dass er nach der langen Jagd noch darum kämpfen musste.


  So einfach... viel zu einfach!


  Es war – nicht richtig. Die Macht, deren Präsenz er dort am Anbeginn aller Zeit gespürt hatte – wie konnte sie ihm solcherart den Weg bereiten, ihm Mittel und Kraft geben zu tun, was doch wider ihre Schöpfung war?


  Vielleicht, so träumte Sardon, war das Interesse jener Kraft an dem, was sie geschaffen hatten, nicht annähernd mehr so groß, wie es allweil gepredigt wurde und geschrieben stand. Vielleicht war sie zu oft enttäuscht worden, um ihr Werk noch unter besonderen Schutz zu stellen, um ihm Orientierung zu geben in einer Zeit und einer Welt, die lange schon nach anderen Regeln lebte und gedieh. Eine Welt, die...


  ... gottlos war?


  Sardon erwachte.


  Doch das klebrige Gespinst, in dem seine Gedanken sich verstrickt hatten, nahm er mit herüber. Noch immer stritten sich die Empfindungen in ihm, taumelte sein Bewusstsein zwischen Zweifel und Gewissheit. Noch immer wusste er nicht, ob er recht tat im Sinne seines Volkes – oder in dem einer ganz anderen Macht.


  Wie von selbst beugte sich der Vampir vor und langte in den Beutel, der zu seinen Füßen lag. Darin, eingebettet in uralte Erde, ertastete er den Kelch. Als würde er ihm entgegen gereckt, schlossen sich Sardons Finger um das kalte Gefäß. Und als er es herausnahm, erlosch der Widerstreit in seinem Innern.


  Alle Unsicherheit verließ seinen Körper und schien in die Kelchöffnung zu strömen, wo sie zu Nichts gerann.


  Sardon hob den Lilienkelch an und betrachtete ihn mit einem Gefühl, das tausendfach erhabener war als jenes, das er sich ausgemalt hatte für den Fall, dass er den Gral der Alten Rasse dereinst wieder in seinen Besitz nehmen würde.


  Für jeden Außenstehenden musste der Kelch nichts anderes als ein zwar eigenwilliges, aber nichtsdestotrotz eher unscheinbares Gefäß sein. Sein Aussehen ließ nicht erahnen, welche Macht ihm innewohnte oder welchem Zweck er diente.


  Sardon drehte den Kelch, der in seiner Form einer Lilienblüte nachempfunden war und aus dunklem, rauen Material bestand, in den Händen. Sein Blick verlor sich darin. Er wartete, dass der Kelch ihm Eindrücke ihres gemeinsamen früheren Wirkens heraufbeschwor; dass ihm das Purpurlicht ein Zeichen gab.


  Vergebens.


  Nur Schwärze füllte den Kelch.


  Leer und tot...


  Vielleicht musste die Kelchmagie erst geweckt werden nach all der Zeit. Das Blut eines Vampirs musste hineinfließen, damit Leben daraus entströmen könnte.


  Nicht mehr lange, und es würde soweit sein.


  Sardon sah zum Fenster hinaus, als hielte er schon Ausschau nach dem Widerschein der Lichterglocke über Kairo.


  Kairo...


  Nicht ohne Eigennutz hatte Sardon diese Stadt gewählt, um den Kelch nach fast dreihundert Jahren von neuem einzusetzen, um selbst wieder Reisender in Sachen Leben und Tod zu werden.


  Denn dort, in der Millionenmetropole, hatte er vor Wochen jemanden in der Obhut der Sippe zurückgelassen, nach dem er sich sehnte mit jedem Schlag seines schwarzen Herzens.


  Ein Wesen, so zart und schön, dass sie nur für ein Leben an seiner Seite bestimmt sein konnte. An der Seite des nicht nur ältesten, sondern auch wieder mächtigsten Vampirs.


  »Mr. Sanders?«


  Die Stimme weckte ihn aus süß schmerzender Sehnsucht. Doch die Wirklichkeit war nicht minder verlockend.


  Ohne sich umzudrehen, betrachtete er im Fensterglas das einsame Spiegelbild der aparten Stewardess, die sich zu ihm her beugte. Besondere Aufmerksamkeit widmete 'Hector Sanders' – so der Name, unter dem er reiste – jedoch dem appetitanregenden Pulsieren am Hals der Schönen...


  »Wir werden in einer halben Stunde in Kairo landen. Wünschen Sie etwas zu trinken?«, fragte das uniformierte Mädchen.


  Sardon wandte sich mit abgründigem Lächeln um.


  »Trinken? Warum eigentlich nicht? Kommen Sie mit.«


  Er erhob sich und ging durch den kaum besetzten First-Class-Bereich des Flugzeugs auf die Toiletten zu.


  Die Stewardess vergaß, sich über ihre plötzliche Willenlosigkeit zu wundern.


  Und ging mit einem Lächeln in den lustvollen Tod.


  


  


  Nackt, die samtene Haut hellbraun wie Milchkaffee, stand sie vor Sardon, der sie um Haupteslänge überragte. In ihrem Blick las er flammendes Verlangen, das er kaum schüren musste. Sie war seinem morbiden Charme, seiner dunklen Männlichkeit fast aus freien Stücken erlegen.


  Schweigend schälte sie auch ihn aus seinen Kleidern, und der Ausdruck ihrer Augen schlug um in etwas, das nur Bewunderung sein konnte, als sie seines steilaufragenden Gliedes gewahr wurde. Andächtig kniete sie nieder und berührte es wie eine seltene Kostbarkeit. So vorsichtig, als fürchtete sie, die Pracht zerstören zu können. Erst als ein tiefes Grollen sich aus Sardons Kehle löste, griff das Mädchen beherzter zu, spielte auf dem mächtigen Schaft wie auf einem Instrument nach einer nur von Lust dirigierten Melodie.


  Dann, als der Vampir das beginnende Brodeln in seinen Lenden spürte, packte er sie, zog sie hoch und drehte sie um. Mit der Hand drückte er gegen den Rücken der Stewardess, ließ sie sich vorbeugen, so dass sich ihr Schoss öffnete wie der Blütenkelch einer exotischen Blume.


  Sardon genoss noch für Sekunden das erwartende, fordernde Beben, und als seine Beherrschung brüchig zu werden begann, drang er in sie.


  Kleine spitze Schreie wehten aus ihrem Mund, die sie immer wieder zu ersticken trachtete, indem sie die Lippen zwischen die perlweißen Zähne zog. Und doch brachen sich die stöhnenden Rufe, die Sardons Lust mehr und mehr entflammten, immer wieder Bahn. Mit einem winzigen Teil seiner Aufmerksamkeit wob der Vampir einen Schild, der keinen Laut aus dem Raum hinaus dringen ließ.


  Sein Blick ging hin zu dem Spiegel, vor dem sie es trieben, und ein abseitiges Lächeln wischte über Sardons Gesicht. Das Bild dort war von bekannter Absonderlichkeit. Nur sie allein war darin zu sehen, wie sie sich auf ihre Arme gestützt wand und erzitterte, immer heftiger regelrecht durchgerüttelt wurde – als würde sie von einem Unsichtbaren gepfählt!


  Und dann war es Sardon, der einen rauen Schrei ausstieß und sich aufbäumte. Doch noch bevor er sich vollends in sie ergossen hatte, zog er das Mädchen in die Höhe und zu sich heran, quälte sich selbst noch eine kleine Ewigkeit lang, bis die Glut in seinem Blick, mit dem er das Tosen in ihrer Schlagader beobachtete, seine Augen zu verbrennen schien –


  – und dann, endlich, biss er zu.


  Zum ersten Mal seit 269 Jahren.


  


  


  Nadelfein pulste ein dunkler Strahl aus einer der punktgroßen Wunden und spritzte gegen die Wand, wo er die zartrosa Maserung edlen Marmors rubinrot überzog. Dann fingen saugende Lippen auch diese entfliehende Blutfontäne ein, senkten sich zur Gänze über die beiden Male, so fest, als wollten sie mit der samtenen Haut des straffen Halses verwachsen.


  Sardon erinnerte sich nicht, dass ihm solche Verschwendung früher einmal passiert wäre.


  Früher...


  Mochten 269 Jahre für einen seiner Art auch wenig mehr als einen Tag der Ewigkeit bedeuten, so schienen sie doch lange genug, um ihn vergessen zu lassen, wie man den Blutkuss gab.


  Allein das feuchte Knirschen, mit dem seine dolchspitzen Augzähne die Schlagader geöffnet hatten und sich tiefer in das heiße Fleisch senkten, entfachten in jedem Winkel seines vieltausend Jahre alten Körpers finstere Gelüste. Als hätte Sardon sie nie darin verborgen, vergraben, zugeschüttet mit Vergessen.


  Nahezu drei Jahrhunderte hatte Sardon sich solche Lust versagt, nachdem er Schuld auf sich geladen und einen Frevel begangen hatte, der den Untergang der Alten Rasse bedeuten konnte. Im Jahre 1727 war der Vampir vom Kelchhüter zum Kelchjäger geworden, und er hatte ein Gelübde abgelegt, den Blutkuss nicht eher wieder anzuwenden, bis seine Verfehlung bereinigt war.


  Natürlich hatte auch Sardon die Zeiten nicht ohne das einzige Elixier seines Volkes überdauern können; doch die Art, wie er es zu sich nahm, entbehrte jeglichen Genusses, war bloßer Überlebenszweck: Kraft seines Geistes hatte er die Pulsadern seiner Opfer aufgebrochen und das ausströmende Blut in eine Nachbildung des Lilienkelchs fließen lassen, um es schließlich daraus zu trinken.


  Doch das war nun vorbei!


  Die Jagd war endlich von Erfolg gekrönt; das Unheiligtum der Alten Rasse befand sich wieder in Sardons Besitz, auf dass er seinem Volk zu neuer Blüte, zu neuem Blute verhalf. Auf dass er wie einst von Sippe zu Sippe über die Erde zog, um aus dem Lilienkelch wahren vampirischen Nachwuchs erstehen zu lassen, der die mürbe gewordene Macht neu festigte, ehe sie wirklich brechen konnte.


  Bald!


  Obwohl in Sardon der Wunsch wie die Feuer brannte, den Kelch endlich wieder zu benutzen, so loderte doch auch eine andere verzehrende Glut: Jahrhundertelang verleugnete Begierde hatte sich mit der Urgewalt eines Vulkanausbruchs Bahn gebrochen...


  Wohl hätte Sardon sich für seinen ersten Adertrunk nach 269 Jahren eine würdigeres Szenario gewünscht als dieses, doch heiligte in diesem Fall selbst für ihn der Zweck die Mittel.


  Geisterhaftes Stöhnen wehte durch den Raum. Es war den bebenden Lippen der Schönen in seinen Armen entflohen und kündete noch jetzt, da das letzte bisschen Leben aus ihr wich, von der Wollust, die Sardon zuvor in ihr entfacht hatte, um ihr Blut in schmackhafte Wallung zu versetzen.


  Schlürfend sog der Vampir noch den geringsten Tropfen aus ihrem fast trockenen Aderwerk, ehe er den wunderschönen Körper sinken ließ. Fast behutsam bettete er die kaum 25jährige auf ihre achtlos zu Boden geworfene Stewardessen-Uniform. Und noch jetzt meinte Sardon, einen Abglanz jenes Feuers in ihrem sterbenden Blick zu sehen, das sie zuvor gemeinsam mit Leidenschaft geschürt hatten.


  Dann erlosch der Glanz, und ihre Augen wurden trübe. Ein letzter Seufzer wehte über ihre blutleeren Lippen.


  Sardon wusste, dass es einige Minuten dauern würde, bis sich ihr Leben neu entfachte – ein zweites, untotes Leben, einem Alptraum gleich.


  Da ihm der prüfende Blick in den Spiegel naturgemäß verwehrt blieb, sah Sardon an sich hinab, nachdem er in seine Kleider geschlüpft war, um deren korrekten Sitz zu prüfen. Die Hände im Nacken, zog er den kleinen Pferdeschwanz, zu dem er das dunkle, an den Schläfen graumelierte Haar zusammengefasst trug, zurecht.


  Als er sich wieder zu der Stewardess hinab beugte, flackerten ihre Augenlider – um sich im nächsten Augenblick unnatürlich weit zu öffnen.


  In ihren Pupillen war kein Leben mehr. Trotzdem sah sie ihn an, erkannte ihn als ihren Herrn und senkte demutsvoll den Blick.


  Sardon legte die Finger seiner Rechten unter ihr Kinn und zwang ihren Kopf nach oben.


  »Du hast mir Freude bereitet«, sagte er und registrierte, dass ihr Mund sich zu einem bizarren Lächeln verzog, weil spitze Eckzähne aus den Mundwinkeln drängten. »Darum schenke ich dir dieses Leben«, fuhr er fort. »Verhalte dich normal und unauffällig, bis ich das Flugzeug verlassen habe. Danach tu, was dir beliebt.«


  Sardon erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, doch die Dienerkreatur, die er mit seinem Keim geschaffen hatte, wollte ihn noch nicht gehen lassen und umklammerte sein Bein.


  »Bleib bei mir, Herr«, hauchte sie. »Ich will dir auf ewig dienen.«


  Auf ewig! Sardon lächelte spöttisch. Was wusste eine Kreatur von Ewigkeit? Bald schon würde die Sonne ihrem Körper unsagbare Schmerzen zufügen, und der Durst nach Blut würde immer stärker in ihren Eingeweiden wühlen.


  Anders als die Alte Rasse, die sich auch bei Tage fast unbeeinträchtigt bewegen konnte, waren diese Geschöpfe unvollkommen und schwach, beherrschten nicht einmal die Magie der Metamorphose.


  Er hätte die junge Frau getötet, wenn ihn nicht die Vorsicht geleitet hätte. Gewiss hatte die Stewardess vor der Landung Aufgaben zu verrichten; es würde auffallen, wenn sie fehlte. Und wenn man ihren leblosen Körper hier fand, würde man den Mörder natürlich unter den Passagieren suchen. Nicht, dass Sardon die behördliche Obrigkeit oder anderes fürchtete, aber es hätte ihn Zeit gekostet.


  Er löste ihre Hände von seinem Bein und drückte sie sanft zurück. »Ich habe keine Verwendung mehr für dich. Handle, wie dir geheißen.«


  Enttäuschung huschte über das Gesicht der Schönen, doch sie gab so schnell nicht auf. Mit kokettem Augenaufschlag beugte sie sich zurück, spreizte die Schenkel und strich aufreizend über ihre Scham.


  »Ich kann noch so viel für dich tun«, gurrte sie.


  Sardon antwortete nichts darauf. Er verließ den Waschraum, ohne sein Opfer noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Obwohl er sich berauscht und gekräftigt fühlte wie seit Ewigkeiten nicht mehr, ließ Sardon auch jetzt die Vorsicht nicht außer Acht. Fast beiläufig raubte er in der Nähe befindlichen Leuten die Erinnerung daran, dass sie ihn aus der Toilette hatten kommen sehen. Nur im Augenblick des Geschehens musterten sie den hochgewachsenen Mann mit der kreuzförmigen Narbe auf der rechten Wange angstvoll, dann kam etwas wie eine finstere und doch unsichtbare Wolke über sie, die ihre Gedanken des Moments gierig fraß.


  Nun, da er den Brand in sich fürs erste gelöscht hatte, drängte es Sardon zu anderen, höheren Taten.


  Zur Schaffung neuen, vampirischen Lebens.


  Doch nicht einmal Sardon ahnte, wie dringend Hüter und Kelch in Kairo, wohin ihn sein erster Weg nach dem Rückgewinn des Unheiligtums führen würde, tatsächlich gebraucht wurden.


  Er wusste nicht, wie es in dieser Stadt zuging –


  – seit der Tod nach ihren geheimen Herrschern gegriffen hatte.


  


  


  Sydney, Australien


  Die Finsternis lauerte nicht nur draußen, hinter den Scheiben des Taxis – sie schwang auch immer noch in dem attraktiven weiblichen Fahrgast nach wie eine eisige Melodie. Wie ein Ton, der die Frau mit der wildzerzausten Mähne, den jadegrünen Augen und den vollen, verführerisch geschwungenen Lippen aus grauer Vorzeit herüber in die Gegenwart verfolgt hatte...


  Die Bemerkungen, die der Taxifahrer, ein dunkelhäutiger Maori, den es offenbar von Neuseeland hierher verschlagen hatte, über das regnerische Wetter machte, ließ sie unerwidert. Sie war nicht in der Stimmung für small talk, und die Strecke vom Flughafen Kingsford Smith in die Stadt war der Heimkehrenden immer noch so vertraut, als hätte sie diesen Weg das letztemal erst gestern genommen.


  In Wahrheit war es schon ein ganzes Jahr her...


  ... nicht gerechnet all die Jahrtausende, die sie mit Hilfe eines magischen Tunnels, dessen Zugang sich bei den Ruinen von Uruk befand, zurückgelegt hatte...


  Der Tunnel existierte nicht mehr. Doch die Antworten, die sie dort in der Vergangenheit erhalten hatte, waren wichtig gewesen, um endlich Klarheit über sich selbst zu gewinnen.


  Noch wichtiger aber war das, was dort geschehen war – und an das sich Heaven nur noch verschwommen erinnerte. Es war, als hätte sich nicht nur der Zeitkorridor hinter ihr verflüchtigt, sondern mit ihm auch die Informationen, die in ihrem Gehirn gespeichert gewesen waren.


  Was war wirklich passiert, nachdem die Urmutter der Vampire Heaven enthüllt hatte, wie es zur Entstehung eines zweiten, dunklen Volkes neben den gottgewollten Menschen gekommen war? Was war geschehen, nachdem sie das Bewusstsein der Lilith in sich aufgenommen und die Begegnung mit Gott gesucht hatte, um ihn um Vergebung zu bitten?


  Es war zu einer Begegnung gekommen.


  Aber hatte Gott die ausgestreckte Hand von Adams erster Frau wirklich angenommen?


  Heaven erinnerte sich nur noch daran, Gottes Haus – jene gleißende Energiesäule im Garten Eden – wieder verlassen zu haben. Und dass das Bewusstsein der reuigen Sünderin nicht mehr in ihr gewesen war.


  Aber während des stundenlangen Aufenthalts in der Sphäre war ihr das zurückgegeben worden, was die Urmutter der Vampire ihr zuvor geraubt hatte, um den eigenen, aus der äonenlangen Gefangenschaft befreiten Körper zu stärken: ihre Jugend und Vitalität.


  Als Hundertjährige hatte Heaven die Feuersäule betreten...


  ... und als biologisch nur etwa ein Viertel so alte Frau wieder verlassen dürfen!


  Deshalb vermutete sie, dass die in der Säule wohnende Schöpfungsmacht Gnade hatte walten lassen. Dass Gott seine verstoßene Tochter wieder in sich aufgenommen und ihr verziehen hatte.


  Aber was hieß das konkret für die Welt der Gegenwart, in die Heaven zurückgekehrt war?


  Das Anliegen der Lilith war es gewesen, der Herrschaft ihrer geheimen Brut auf Erden ein Ende zu bereiten. Zwanzig Kinder hatte sie in das sumerische Uruk geboren, die als Hohe Wesen, als allseits verehrte Götter, viele hundert Jahre auf die Geschicke der Menschen Einfluss genommen hatten. Die sich von ihnen genährt und das Böse verbreitet hatten, das schon ihre Mutter in sich trug...


  Das Hämmern ihres Herzens, das zwar langsamer als ein normales Herz schlug, aber sich immerhin regte, und ihr lautes Atemgeräusch schrak Heaven aus der Versunkenheit ihrer Gedanken auf.


  Sie bemerkte den Blick des Fahrers im Rückspiegel und fragte sich, was er sich einbildete zu sehen.


  Was immer es sein mochte, es entsprach nicht dem real darin wiedergegebenen Bild. Dem Bild einer Frau, von der nur die Kleidung klar erkennbar war. Alles, was unverhüllter Körper, nackte Haut oder Haar war, wurde von dem Spiegel als unheimlich schemenhaftes Zerrbild angezeigt, das Heaven mehr noch als ihr Herzschlag daran erinnerte, wer – oder was – sie selbst war.


  Kein Mensch wie der Maori jedenfalls, der sie chauffierte.


  Das war sie nur zur Hälfte.


  Die andere, kompromisslose Seite ihres Wesens war ihren Feinden verwandt.


  Den Vampiren.


  Heavens Mutter war im Jahr 1727 in Llandrinwyth, Wales, einer speziellen Kelchtaufe unterworfen worden, die sie befähigte, 169 Jahre später die Verbindung mit einem Sterblichen einzugehen und ein Kind zu zeugen, das den Kampf gegen sein eigenes Stiefvolk aufnehmen konnte.


  Die ersten 98 Jahre ihres Lebens hatte Heaven träumend in einem magisch gesicherten Haus Sydneys verbracht, ehe sie – zwei Jahre früher als geplant – erwacht und in die feindselige Welt hinaus geflohen war.


  Das Schicksal hatte es gewollt, dass sie auf den Tag genau zu ihrem hundertsten Geburtstag (der nicht ihrem augenscheinlichen Alter entsprach) ihrer Bestimmung doch noch gerecht geworden war...


  Und jetzt kehrte sie dorthin zurück, wo alles begonnen hatte.


  In die Stadt, in der sie sich zum ersten Mal ihrer Andersartigkeit bewusst geworden war. Und in der sie sich die Antwort auf die dringlichste aller Fragen erhoffte:


  Gab es ihre Feinde noch, jene gnadenlosen Bestien, die sich in den Schaltzentren der Macht eingenistet hatten und dort ihre Fäden zogen...


  ... oder waren sie in einem Akt göttlicher Gewalt vom Antlitz der Welt gewaschen worden?


  Hier in Sydney gab es einen Ort, der Aufschluss darüber geben würde.


  Gewissheit.


  Und der hypnotisierte Fahrer des Taxis fuhr Heaven ohne jeden Umweg genau darauf zu...


  


  


  Das Ziel des gelben Cabbys, ein Industriegebiet im Westen Sydneys, lag etwa sechs Meilen vom Vorort Maroubra entfernt und war über einen Expressway-Anschluss leicht zu erreichen. Aus der Vogelperspektive betrachtet besaß der Firmenkomplex, in dessen Nähe der Wagen hielt, die Form eines Kreuzes – und das war skurril genug, wenn man bedachte, dass Salem Enterprises von den Sydney-Vampiren zum Unterschlupf gewählt worden war.


  Das Gelände, in dessen unterirdischen Gefilden sich die Sippe eingenistet hatte, war mit hohen Zäunen und allerhand High-Tech gesichert. Bei Heavens letztem Besuch hatte ein aus Menschen bestehender Wachdienst diese Einrichtungen bedient. Menschen, die ebenso unter Hypnose gestanden hatten wie die Wissenschaftler, die für das Unternehmen arbeiteten.


  Borak, das Sippenoberhaupt, hatte in Salem Enterprises die weltweite Creme de la creme der auf Biogenetik spezialisierten Forscher kaserniert. Dass dies gegen den Willen der Betroffenen geschehen war, blieb der Öffentlichkeit verborgen.


  Auch das Endziel der hier betriebenen Forschungen war nicht dazu bestimmt, publik gemacht zu werden.


  Die Vampire ließen in eigener Sache forschen.


  In ureigener Sache.


  Boraks Traum war es, seiner Rasse, die bereits bedrohlich dezimiert war und unter degenerativen Erscheinungen litt, eine neue Chance zu geben. Ihr auch ohne Lilienkelch zu neuem, vollwertigen Nachwuchs zu verhelfen und so die bröckelnde Weltherrschaft zu festigen.


  Der Lilienkelch galt bereits seit 269 Jahren als verschollen – ebenso lange wie der Hüter, der mit diesem Gral von Sippe zu Sippe, von Land zu Land gereist war, um die Taufe der gestohlenen Menschenkinder durchzuführen. Das Ritual, mit dem sich die Vampire seit Jahrtausenden vermehrt hatten. Seit...


  Heaven kannte ihre Ursprünge inzwischen besser als die Vampire selbst, die bis auf wenige Ausnahmen allesamt Kelchkinder waren.


  Nur die ehemaligen Hüter waren direkte Nachkommen jener Urmutter, und ob Sardon, der letzte Reisende in Sachen Tod und Leben, noch existierte, war ebenso ungewiss wie das Schicksal der Kelchvampire...


  »Danke«, sagte Heaven, als sie das Taxi verließ. Sie bezahlte den Maori mit etwas, was ihm ein bisschen Geld nie hätte geben können: Sie schenkte ihm die Illusion von Glück, die ihn noch viele Stunden durch diese Nacht hindurch begleiten würde.


  Damit war er reicher als sie selbst...


  Heaven wartete, bis das Taxi wieder angefahren war und sich durch die menschenleere Straße entfernte.


  Vereinzelt brannten ein paar Laternen.


  Die Fenster des flachen Firmengebäudes waren ausnahmslos dunkel. Aber das besagte nicht viel.


  Nicht nur die Seelen, auch die Augen ihrer Feinde waren für die Finsternis geschaffen.


  Heaven versuchte ihre Instinkte vorauszuschicken, hinter die Zäune und Mauern des Geländes zu entsenden und die Vampire, falls sie noch dort hausten, zu erspüren...


  Es gelang ihr nicht, Witterung aufzunehmen.


  Leichter Regen nässte ihre Kleidung, derer sie sich jetzt entledigte.


  Kleidung...


  Noch vor wenigen Tagen hatte sie keine Kleidung benötigt. Bei ihrem Erwachen nach 98 Jahren Schlaf hatte sie von ihrer Mutter ein lebendiges Kleid geerbt, einen Symbionten mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten, der auf und von ihr gelebt hatte. Sie schauderte, als sie daran dachte, was sie da wirklich zwei Jahre lang auf dem Körper getragen hatte: die Haut der Lilith.


  Solange sie mit dem Mimikrystoff in Symbiose gelebt hatte, war es ihr stets wie ein Fluch erschienen, seiner Willkür ausgeliefert zu sein. Nun, da sie ihn verloren hatte, vermisste sie manche seiner Eigenschaften, denn er hatte sie – auch in der Verwandlung – überall hin begleitet.


  Nackt wie sie einst geboren worden war, stand sie noch sekundenlang im Regen und lauschte dem Gefühl, das die Wassertropfen und Rinnsale auf ihrer Haut verursachten.


  Es war ein hoffnungweckendes Gefühl von Sein.


  Dann löste sie den Impuls aus, der sie zu dem geflügelten Tier werden ließ, dessen ledrigen Schwingen mühelos den hohen Zaun überwanden.


  Entschlossen näherte sie sich der Wirkungsstätte ihrer Feinde.


  Wenn Gott eingeschritten war, wenn er überhaupt irgendetwas in Gang gesetzt und verändert hatte, dann musste es hier Niederschlag gefunden haben.


  Hier, wo ununterbrochen Verbrechen wider die Menschlichkeit begangen wurden...


  


  


  Borak hatte moderne Wissenschaft und Forschung mit Magie verknüpfen wollen, um eine neue Generation von Vampiren heranzuzüchten. In der Genschmiede Salem Enterprises waren Wesen herangereift, die mit der Alten Rasse kaum mehr etwas gemein hatten.


  Außer dem Durst nach Blut...


  Das war die Situation gewesen, bevor Heaven ihre Bestimmung gefunden hatte.


  Gefunden – und erfüllt?


  Sie wusste, dass sie von der Antwort nur noch einen Flügelschlag entfernt war.


  Heaven wählte den Weg, den sie auch damals genommen hatte.


  Sanft setzte sie auf dem kiesgefüllten Flachdach auf und verwandelte sich noch während der Landung in ihre menschliche Gestalt zurück. Unwillkürlich duckte sie sich, weil ihre Silhouette sich gegen den Mond abzeichnete wie ein Scherenschnitt.


  Doch es schien, als wäre jegliche Vorsicht unbegründet.


  Sie lauschte, mit angespannten Sinnen, und erspürte – nichts.


  Drei Schritte entfernt befand sich ein gewölbtes Oberlicht. Heaven schlich darauf zu, löste die Verriegelung und spähte in den kahlen Gang darunter.


  Leer. Keine Menschenseele, und auch keiner der Nicht-Menschen...


  Heaven forcierte ihre Anstrengungen. Bemühte Sinne, die kein Mensch besaß. Lauschte mit dem, was von ihrer Mutter in ihr war. Das sie die Nähe von Vampiren fühlen ließ.


  Sie vernahm nichts.


  Und doch... war etwas anders als zuvor. Als würden ihre vampirischen Sinne nicht einfach nur ins Leere tasten, sondern... gar nicht vorhanden sein!


  »Du bist ein bisschen angespannt, das ist alles«, bezwang Heaven ihre Zweifel und ließ sich katzengewandt durch die Öffnung hinab in den Gang.


  Von ihrem letzten Besuch her wusste Heaven, wo in etwa die Laboratorien untergebracht waren, in denen die Neue Rasse herangezüchtet wurde. Ebenso erinnerte sie sich noch an die Videokameras, die jeden Teil des Komplexes überwachten. Sie war nicht sicher, ob die Kameras sie 'sehen' konnten oder ob ihr vampirisches Erbe sie davor schützte. Genauso wenig wie sie wusste, ob am anderen Ende überhaupt noch jemand saß, der die Monitore überwachte. Trotzdem versuchte sie den Erfassungsbereichen so gut es ging auszuweichen, während sie durch Korridore und über Treppen schlich.


  Sie begegnete niemand.


  Was war mit den Menschen und Vampiren geschehen?


  Eine Tür.


  Und dahinter –


  – Geräusche?


  Laute, wie Heaven sie nie zuvor gehört hatte. Es gab nichts in ihrer Vorstellung, was sie hätte verursachen können.


  Das Elektronikschloss der Tür lief offensichtlich Amok. Über das Display huschten sinnlose Zeichenketten, in rasender Geschwindigkeit.


  Ohne auf ein Ergebnis zu hoffen, drückte Heaven eher beiläufig gegen die Tür, zuckte zurück, als sie aufglitt –


  – und schrie auf, als sie sah, was sich dahinter befand!


  


  


  In der Luft hing ein Geruch von vielen kleinen, allmählich wieder verloschenen Bränden, und kalter Rauch hatte sich wie eine Patina über das Doktor-Frankenstein-Szenario gelegt.


  Manche der gläsernen Wannen, in denen Klone von quecksilbriger Nährlösung umspült worden waren, schienen noch unbeschädigt, wenn auch ohne den beunruhigenden Inhalt, den Heaven erwartet hatte. Andere lagen geborsten am Boden, und die Flüssigkeit, die die Züchtungen zu rasendem Wachstum hatte anstacheln sollen, war zum Brutherd von Bakterienstämmen und Schimmelpilzen verkommen. Diese geronnenen Lachen glommen phosphoreszierend in der Dunkelheit, und die Krusten, die sich auf den Sockeln zerstörter Behälter gebildet hatten, erinnerten an bizarre Korallengebilde, die ein unterseeisches Riff ummantelten.


  Jenseits der Türschwelle gab es kaum etwas, das funktionierte. Nicht nur die elektronische Sperre, auch beinahe alles andere war zerschlagen, verbogen, unbrauchbar gemacht worden.


  Von wem?


  Heaven fand es heraus. Der Urheber dieser Verwüstungsorgie war offensichtlich aus jenem geborstenen Tank entwichen, in dem unterhalb der Bruchkante noch der Rest des Nährbreies schwappte. Der Schwall der Flüssigkeit, der aus dem Loch herausgestürzt war, hatte sich wie im Fluss verfestigt und ging nun über in den Unterleib eines... Dings.


  Einer lebenden Kreatur – wenn man dies Leben nennen mochte.


  Sie kroch in unmöglichen Verrenkungen über den Boden und stieß Laute aus, die kein wirklich lebendes Wesen hervorgebracht hätte!


  Gelenklose Arme mit unfertigen, fingerlosen Händen tasteten blindlings umher, auf der Suche nach Dingen, die sie nie greifen konnten. Der Kopf glich einem grau-schleimigen Ei, das Gesicht war eine bloße Fläche, in der eine riesige Öffnung dort klaffte, wo eigentlich auch Platz für Augen und Nase sein sollte. Und aus dem Rachen, nicht aus dem Kiefer, ragten gut fingerlange Hauer, so lang, dass das gewaltige Maul sich nie schließen konnte...


  Heaven sprengte den eisigen Kokon aus Schrecken, der sie sekundenlang lähmte, und wich zurück.


  Genau in dem Moment ging eine quellende Bewegung durch den Brei im Tank, und das Monstrum schnellte wie von einer Feder getrieben auf sie zu!


  Heaven floh auf die nächstgelegene Tür zu und riss sie auf.


  Sie rechnete mit allem. Und fühlte, wie ihre Gedanken zu einem Klumpen gerannen, ähnlich jenem, der sich hinter ihr wimmernd, drohend und bemitleidenswert abstoßend auf sie zu quälte.


  Denn was ihre Augen in dem neu geöffneten Raum fanden, stellte auch dies in den Schatten.


  In anderer Weise.


  Aber nicht minder grauenerregend...


  


  


  Auch dieser Raum war als Labor genutzt worden.


  Und er ähnelte sogar im Grad der Verwüstung jenem, den Heaven zuerst betreten hatte.


  Soweit sie das erkennen konnte.


  Denn der größte Teil der Einrichtung und der Wände verschwand hinter einem Gespinst schwarzer, wie versteinert wirkender... Fäden. Die Verästelungen sprachen aller Geometrie Hohn, und der bloße Versuch, ihrem Verlauf mit Blicken zu folgen, bereitete Heaven körperliche Schmerzen, ließ sie schwindeln.


  Die Stränge unterschiedlichster Stärke verliefen von oben nach unten, von einer Seite zur anderen und in schier unmögliche Richtungen. Sie verzweigten sich, liefen wieder ineinander, hatten ins Nichts stoßende Ausläufer gebildet, die sich doch nicht in Leere verloren...


  Heaven schloss die Augen und mühte sich, die Übelkeit niederzukämpfen, die wie eine glühende Faust in ihr hochstieß und in ihrem Hinterkopf explodierte.


  Als der Schmerz verebbte, sah sie von neuem hin und versuchte, dem Muster, das eine wahnsinnige Spinne gewoben haben musste, keinen Blick zu widmen. Es gelang ihr leidlich, doch immerhin gut genug, dass sie das Zentrum des bizarren 'Netzes' ausmachen konnte.


  Der Körper dort erinnerte an einen schwarzverkohlten, seiner Identität beraubten Kinderleichnam. Oder an die verheerten Überreste eines geschrumpften Erwachsenen, dem Grausiges widerfahren war. Dessen Gewebe und Skelett so viel Flüssigkeit und Substanz verloren hatten, dass am Ende nur diese makabre, menschenähnliche Ikone geblieben war, von der sich kaum noch mit Bestimmtheit sagen ließ, ob sie überhaupt einmal gelebt hatte.


  Sie war mit männlichen Attributen ausgestattet und hätte auch dem Schaffen eines Künstlers entsprungen sein können, der sich dem morbiden Charme des Abseitigen verschrieben hatte. Durch die haarlose Glätte wirkte das Material androgyn. Künstlich...


  Im ersten Moment schloss Heaven nicht aus, es mit einem weiteren entarteten, hier gestorbenen Homunkulus zu tun zu haben. Doch dann...


  Wieder begann sich die Wirklichkeit vor ihr zu verbiegen, als ihre Blicke ameisengleich über die Stränge zu klettern begannen – der eines jeden Auges unter Schmerzen in eine andere Richtung...


  Heaven kniff die Lider zusammen, und trotzdem dauerte es noch Sekunden, bis sie das 'Netz' nicht mehr sah...


  Doch ihr blieb kaum Gelegenheit, sich über das Phänomen zu wundern. Etwas anderes drängte sich in ihre Gedanken.


  Etwas... Vertrautes!


  Etwas, das sie ihr Leben lang (ihr wirkliches, erst seit zwei Jahren währendes Leben) begleitet hatte!


  Auf Schritt und Tritt...


  Das Gefühl blieb, auch als sie erneut abgelenkt wurde.


  »So! Der Wechselbalg ist also zurückgekehrt!«


  Die Stimme ließ alle Verwirrung von Heaven abfallen und badete sie gleichsam in eisigem Schrecken. Denn nichts hatte sie vorgewarnt – als wären ihre Sinne tatsächlich erloschen.


  Nun war es zu spät, vor der Vampirmeute zu entkommen, die sich aus ihren Verstecken löste und sich ihr näherte!


  Ihre letzten Gedanken, bevor der ungleiche Kampf auf Leben und Tod entbrannte, war: Nichts hat sich geändert! Gar nichts! Es gibt sie immer noch! Es war alles umsonst...


  


  


  Kairo, Ägypten


  Der Kanonendonner, der von der Zitadelle aus das Ende des Ramadan-Tages verkündet hatte, war bei Sonnenuntergang kaum verhallt, als sich die Prägung der immerwährenden Betriebsamkeit in den Gassen und Straßen Al-Qahiras beinahe schlagartig änderte.


  Lust am Genuss kehrte wieder ein, allerorten begann das große Essen. Die Dämmerung schien getränkt mit Stimmen, Musik und tausend Gerüchen, die sich zu etwas mengten, für das der Begriff Lebensfreude geschaffen schien.


  Keiner der Feiernden ahnte, dass der Tod zwischen ihnen wandelte. Und niemand würde ihn erkannt haben, hätte er davon gewusst.


  Allenfalls sandte man ihm vereinzelt verwunderte, doch freundliche Blicke nach, weil er in dem Anzug, den zweifelsfrei ein Schneider maßgefertigt hatte, fehl am Platze wirkte zwischen den bestenfalls traditionell, in der Hauptsache jedoch ärmlich gekleideten Menschen.


  Doch wer ihn auch ansah, hatte die Erinnerung daran im nächsten Augenblick auch schon wieder verloren.


  Boram hüllte sich in eine Aura des Vergessens.


  Vorsicht war oberstes Gebot in einer Zeit wie dieser.


  In einer Stadt wie dieser für einen seiner Art...


  »Ha.« Boram lachte freudlos.


  »Unsere Art...«, murmelte er.


  Wie entbehrten solche Worte doch plötzlich jeglichen Sinns. Es gab kaum noch ein Wir und Unser.


  Eine eigentümliche Mischung aus Melancholie und Trauer glänzte in seinen nachtfarbenen Augen, als er die Blicke über die feiernden Menschen ringsum schweifen ließ, die um reichlich gedeckte Tische und Tücher saßen und einzig der buchstäblichen Fleischeslust frönten.


  Ein entbehrungsreiches Seufzen quälte sich aus Borams Kehle und wehte als Hauch, der manchen frösteln ließ, durch die Gasse und über die Köpfe der zahllosen Menschen hinweg.


  Für ihn selbst war die Tafel nicht minder reich gedeckt. Und doch musste er sich, so sehr ihm auch danach verlangte, versagen, nach dunkler Herzenslust zuzugreifen. Wie Trommeln, die direkt in seinem Kopf geschlagen wurden, dröhnte das Pulsieren des Blutes aller Lebenden um ihn herum und ließ jede Faser seines Körpers im gleichen Nichtrhythmus vibrieren, dass es schmerzte.


  Und mit jedem einzelnen dumpfen Wumm streckten sich eiskalte Finger ein kleines bisschen mehr nach seinem Verstand aus, um daran zu zupfen und zu zerren – um ihn quälend langsam in winzig kleine Stückchen zu zerreißen...


  Wenn er nicht endlich –


  - seine Zähne in ihre schwellenden Adern schlug –


  - wenn er nicht endlich –


  - VON HIER FORTKAM!


  Für Sekunden schloss Boram die Augen, ließ alle Kraft in sich fließen und wirken und sperrte sich gegen sämtliche Eindrücke von außen. Dann, ehe die Selbstbeherrschung von neuem bröckeln und brechen konnte, eilte er davon, durch weniger belebte Gassen der 'Mutter aller Städte' zu, gemartert nur noch von seinen eigenen Gedanken.


  Boram versuchte allen Pessimismus abzustreifen. Zweifel und Selbstzerfleischung halfen ihm nicht weiter. Sie verschlimmerten nur, was schon übel genug war. Der Vampir suchte Zuversicht in der Finsternis, die ihn umhüllte, und genoss die Ruhe, die Balsam war für seine provozierten Sinne.


  Selbst in einer vor Leben fast berstenden Stadt wie Kairo gab es Bereiche, die kaum eines Menschen Fuß je betrat. Weil jene, die sich darin verbargen, es nicht zuließen. Als hätten sie einen unsichtbaren Wall darum errichtet, der jeden Lebenden zur Umkehr zwang.


  Ein schattenhaftes Lächeln wischte über Borams Züge.


  So musste es bleiben, wenn sie nicht auch noch den allerletzten Rest ihrer einstigen Macht einbüßen wollten. Und in solcher Umgebung mochte die alte Kraft sich regenerieren, auf dass sie wieder nutzbar wurde und ihrer Sippe zu neuer Stärke verhalf...


  Unvermittelt verharrte Boram. Seine Nasenflügel blähten sich unmerklich. Einem Tier gleich nahm er Witterung auf.


  Er roch – Blut!


  Viel Blut!


  Kaltes, altes Blut...


  Der Vampir empfand wie ein Mensch, dem vor dem Gestank eines Schlachthofs ekelte. Das widerwärtige Aroma beleidigte seinen sensiblen Geruchssinn und schürte im gleichen Maße seinen Zorn.


  Knurrend stürmte Boram los, dem einzigen halbwegs bewohnbar aussehenden Gebäude inmitten dieser vom Leben lange verlassenen Zone zu. Ruß- und altersgeschwärzte Mauern, die selbst für seine Augen fast mit der Nacht verschmolzen, nahmen ihn auf. Keuchend vor Wut eilte Boram durch Flure und Räume, über steinerne Stiegen hinab in die ewig finsteren Gewölbe ihres Zufluchtsortes –


  - um mit einem schmerzerfüllten Aufschrei stehenzubleiben, als wäre er vor eine von den lichten Mächten geschaffene Mauer geprallt.


  Er hatte geahnt, welch ein Szenario ihn erwarten würde, doch das tatsächliche Ausmaß übertraf alle Befürchtungen.


  Der vorhin noch gezogene Vergleich mit einem Schlachthof war nicht zu weit hergeholt.


  Ein Dutzend toter Körper zählte Boram schon auf den ersten Blick, jeder einzelne von Bissen zerklüftet, als wäre eine Horde ausgehungerter Raubtiere darüber hergefallen.


  Doch keine Horde hatte dieses Massaker angerichtet. Eine einzige 'Bestie' trug die Schuld daran.


  Ein einziger blutiger Narr!


  Das Schmatzen und Schlürfen, das unter der pfeilergestützten Rundbogendecke hing, verklang. Ein weiterer Leichnam fiel mit dumpfem Laut zu Boden. Eine in triefende Lumpen gehüllte Gestalt erhob sich, wandte ihr blutverschmiertes Gesicht Boram zu und musterte ihn aus Augen, in denen neben ekstatischem Rausch noch etwas anderes glänzte.


  Etwas, das Boram vor Zorn und Sorge zugleich aufstöhnen ließ.


  Irrsinn...


  »Du kommst zu spät, Bruder«, grinste der andere. »Ich habe schon allein ge-«


  Boram war mit drei Schritten bei ihm, packte ihn am feuchten Gewand, hob ihn mühelos in die Luft und schüttelte ihn durch.


  »Bahid, du wahnsinniger Idiot! Was hast du angerichtet? Du wirst unseren Untergang noch vollkommen machen!«


  Bahid blies seinem Bruder bluttrunkenen Atem ins Gesicht.


  »Idiot? Du bist der Idiot von uns beiden. Akzeptiere endlich die Wahrheit, Boram. Wir sind längst untergegangen. Wir sind die letzten unserer Art. Warum sollten wir unser elendes Leben nicht bis zur Neige auskosten? Möchtest du ewig leben – in Einsamkeit? Ich nicht!«


  Das närrische Funkeln in Bahids Augen, die wie Sterne in seiner blutigen Maske glänzten, widerte Boram an. Er stieß den Bruder von sich. Bahid stolperte über einen sich wieder regenden Leichnam und stürzte.


  Boram ging daran zu tun, was getan werden musste


  


  


  Dreizehn Hälse hatte Boram schon gebrochen, und nun drehte er das letzte Gesicht nach hinten, ließ den Leichnam mit einem Aufstöhnen zu Boden sinken.


  Die Gefahr, dass bald schon eine Heerschar nutzloser Dienerkreaturen Kairo bevölkern und Aufmerksamkeit erregen würde, war fürs erste gebannt.


  Doch diese Gefahr stellte noch die geringste dar.


  Bahid selbst war die größte Bedrohung. Sein depressiver Leichtsinn, seine Todessehnsucht...


  Vielleicht, so ging es Boram durch den Sinn, sollte er den Kodex, nach dem kein Vampir einen anderen töten durfte, brechen und Bahid seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen...


  Möchtest du ewig leben – in Einsamkeit? fielen ihm Bahids Worte von vorhin ein. Und die Antwort darauf, die er ihm nicht gegeben hatte: Nein, das wollte er nicht. Auch dann nicht, wenn ein im Wahnsinn versumpfender Bruder seine einzige Gesellschaft war: Bahid, der mit stumpfsinnigem Grinsen sein Tun verfolgt und sich nur durch rülpsende Laute bemerkbar gemacht hatte wie ein volltrunkener Mensch.


  Nach einem letzten Blick auf die vierzehn Toten, an deren Blut Bahid sich regelrecht berauscht hatte, drehte Boram sich ihm zu, die Wut angestrengt aus seinen Zügen verbannend und etwas wie Milde und Nachsicht hineinzwingend.


  »Wo hast du diese Leute aufgelesen?«, wollte er wissen.


  Bahids Grinsen verzerrte sich noch eine Spur in die Breite. Er zuckte die Schultern.


  »Irgendwo. Sie feierten.«


  »Sie feierten?«, wiederholte Boram argwöhnisch. Noch einmal wandte er sich den Leichen zu. Erst jetzt betrachtete er sie eingehender. Vorhin, als er ihnen reihum das Genick gebrochen hatte, war er wie ein Automat vorgegangen, ohne wirklich zu sehen, was er tat. Nun jedoch fiel ihm die festliche Kleidung der Toten auf, auch wenn sie jetzt, blutgetränkt und zerrissen, kaum mehr nobel war.


  Und als er den Blick von einem Leichnam zum anderen wandern ließ, erkannte Boram außerdem, welcher Art die Feier gewesen war, die Bahid mit dem Tod beehrt hatte.


  Das junge Mädchen dort, dessen Schönheit sich selbst unter der blutigen Hülle noch erahnen ließ, war am feierlichsten von allen gewandet.


  Wie es einer Braut an ihrem größten Tag geziemte...


  »Du hast... diese Menschen von einer Hochzeit fortgelockt?«, fuhr er Bahid an.


  »Scheint so.«


  »Das darf nicht wahr sein, du Narr!«


  Borams Hieb streckte Bahid nieder und trieb ihn noch bis zur jenseitigen Wand.


  Er wusste, wie hierzulande eine Heirat begangen wurde. Nicht selten mit Hunderten von Gästen! Und Bahid hatte vierzehn davon in seinen Bann gezogen und entführt. Wenigstens ein paar der anderen Feiernden mussten darauf aufmerksam geworden sein.


  Und es war keineswegs so, dass in Kairo niemand an die Existenz von Vampiren glaubte. Wer diese Wahrheit zu akzeptieren bereit war, der wusste auch um die Möglichkeiten, wie man ihnen den Garaus machen konnte...


  »Man wird deine Fährte finden und ihr bis hierher folgen!«, prophezeite Boram dem am Boden Liegenden, dessen Wunde im Mundwinkel sich eben wieder schloss.


  »Und wenn schon«, zischte Bahid.


  »Man wird uns finden und... wir werden gegen die Übermacht womöglich keine Chance haben!«


  »Wahr gesprochen, Blutsauger!«


  Boram benötigte zwei, drei Sekunden, um zu realisieren, dass nicht Bahid seine Worte erwidert hatte. Und als er das sich noch weiter vertiefende Grinsen des Bruders sah, ahnte er, welches Bild sich ihm bieten würde, noch bevor er sich umwandte.


  Als er es dann endlich tat, fuhr ihm der Anblick dennoch wie ein glühender Dorn ins kalte Herz.


  Genau dorthin, wo Boram schon jetzt die harte Spitze eines der Holzpflöcke zu spüren glaubte, die ihm gleich im Dutzend entgegen gereckt wurden...


  O ja, die Menschen, die da zur Tür in das leichenübersäte Kellergewölbe herein quollen, wussten in der Tat, wie man Vampire zu bekämpfen hatte.


  Und allein ihr Auftreten ließ keinen Zweifel daran, dass sie eisern entschlossen waren, es zu tun!


  


  


  Sydney


  Sie waren zu dritt. Und sie veranstalteten einen Radau, einen Höllenlärm wie eine ganze Meute!


  Heaven blickte ihnen entgegen, ohne sich erklären zu können, warum ihre Instinkte ihr keine Warnung zugeschrien hatten. Warum ihre Witterung tot blieb – auch jetzt noch, da die Bestien bereits unübersehbar und unüberhörbar auf sie zuglitten...


  Gelegenheit, ausgiebig darüber nachzudenken, erhielt sie zunächst nicht.


  Sie war nackt – doch diese Nacktheit und die Erotik ihres blassen Körpers weckten bei ihren Feinden kein Begehren. Der Wunsch – oder die Lust – zu töten stand ganz im Vordergrund der rubinrot glimmenden Augen. Die Blicke besaßen eine solche Intensität, dass es aussah, als schürte jemand ein Fegefeuer in den Köpfen der Untoten.


  »Wechselbalg!«, klang es erneut auf. »Hurenkind!«


  Heiser.


  Bösartig.


  Wahnsinnig vor Rachedurst, als gäben sie ihr die Schuld an der Zerstörungsorgie, die hier geschehen war.


  Der erste Vampir erreichte Heaven, als sie gerade den halluzinogenen Rausch der Metamorphose ausgelöst hatte; jene Tötungsekstase, die ihr Gehirn nicht nur mit einer absurden Mixtur aus Adrenalin und Endorphinen überschwemmte, sondern auch ihren Körper für den schrecklichen Kampf stählte, vor dem es kein Entrinnen gab.


  Für Bitterkeit war kein Platz.


  Die Umwandlung ihres Körpers war abgeschlossen; er bot sich nun ähnlich martialisch dar wie der ihrer Gegner: Die Anmut war aus ihren Zügen gewichen, war ersetzt worden von einem Ausdruck, der jeden Menschen vor Entsetzen hätte versteinern lassen. Zwei elfenbeinfarbene Zähne drängten weit aus ihrem Mund und schoben sich weit über die Unterlippe. Leicht gebogen, besaßen sie feine Kanäle, durch die Heaven Blut zu saugen vermochte...


  Menschenblut.


  Aber dies waren nicht bloße Werkzeuge zur Nahrungsbeschaffung – es waren auch gefährliche Waffen! Wie ihre Hände, die sich zu Klauen mit rasiermesserscharfen Fingernägeln verformt hatten.


  Ähnlich bewehrt war der Feind, der mit einem heiseren Schrei auf ihr landete und sie nun mit sich zu Boden riss...


  Ein verbissenes Ringen begann.


  Heaven spürte, wie sich die Nägel des Vampirs in ihre Schulterblätter bohrten und dort zerrten, als versuchten sie ganze Fleischstücke herauszutrennen.


  Der Schmerz drang ihr kaum ins Bewusstsein. Nur die Notwendigkeit, zu reagieren, bevor...


  Fäulnisgeruch wehte ihr aus dem Rachen des männlichen Vampirs entgegen, dessen Absicht klar war: Er wollte ihr mit seinen Zähnen die Halsschlagader durchtrennen, wollte sie töten!


  Sie konnte gar nicht anders. In diesem Zustand blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre eigenen mörderischen Klauen in den Nacken dieses blutsüchtigen, rachelüsternen Killers zu graben, sein Fleisch zu durchbohren und die knöchernen Wirbel seines Halses zu umfassen, um den hin und her zuckenden Kopf, das speicheltriefende Maul von ihrer Kehle fernzuhalten.


  Um zu verhindern, dass er ihr Wunden zufügte, die kein noch so phantastisches Regenerationsvermögen mehr zu heilen vermochte.


  Dumpfes Röcheln trug einen neuen, süßlich-widerwärtigen Schwall an ihre Geruchssinne. Schmerz war auch ihrem Gegner fremd. Auch er hatte sich in einen Wahn gesteigert, der ihn zu einem vernichtenden Monster hatte mutieren lassen.


  Das einzige, was er nicht zu ignorieren imstande war, waren Verletzungen, die sein schwarzes Blut so schnell aus der schwammigen Hülle strömen ließen, dass die Wunde sich zu spät wieder schloss.


  Mit einem jähen, tollwütigen Streich schnappte Heaven nach seinem Hals – und bohrte ihre Zähne in das taustraff gespannte, tote Fleisch.


  Der Vampir schrie wütend auf. Und mit seinem Schrei quoll es rhythmisch aus ihm hervor. Schwarzes Blut, das wie das geronnene, fassbar gewordene Böse schillerte, besudelte ihn selbst und auch seine Gegnerin.


  Fast hätte Heaven im Kampf innegehalten, als ein irritierendes Gefühl sie überkam..


  Wann immer sie früher mit Vampirblut in Kontakt geraten war, hatte ihr davor geekelt.


  Hier war es... anders!


  Es machte sie betroffen, erkennen zu müssen, wie sehr dieser zähe, dunkle Strom sie anzog. Wie laut und begierig ihr Innerstes danach schrie und lechzte...!


  In diesem Augenblick wurde der über ihr liegende Vampir, der in unkontrollierte Zuckungen verfallen war, weggezerrt.


  Andere Fratzen tauchten über ihr auf. Grimassen blinden Hasses.


  Sie gehörten den beiden noch unversehrten Vampiren, einem grauhaarigen und einem hellblonden, und es machte Heaven rasend, dass man sie um das betrügen wollte, was ihr schon fast sicher gewesen war. Dessen Duft sie wie eine kostbare Stimulans gelockt und die Begierde in ihr entfacht hatte.


  Blut.


  Schwarzes, von Kelchmagie durchdrungenes Blut, nicht das reine Blut der Menschen...


  Unwillkürlich schüttelte sie sich. Bei dem Gedanken, eines Menschen Blut zu trinken, überzog eine Gänsehaut ihren kompletten Körper.


  Sie versuchte die Überlegung zu verdrängen, sich auf den Kampf zu konzentrieren, doch einmal in Gang gesetzt, ließ sich das Gedankenkarussell nicht mehr aufhalten.


  Der Erkenntnis, nun unbändigen Hunger auf schwarzes Blut zu verspüren, folgte ein Gedankenschluss, den sie bisher erfolgreich verdrängt hatte.


  Es gab sie immer noch! Die Vampire existierten weiter!


  Alles war beim alten.


  Sie hatte ihr Leben dutzendfach aufs Spiel gesetzt und Freunde geopfert... für nichts!


  Diese Einsicht raubte Heaven fast jede Motivation, sich zu verteidigen. Wozu sollte sie auch?


  Sie war auf der Flucht, seit sie vor zwei Jahren aus ihrem Schlaf erwacht war. Zwei lange Jahre ohne Ruhe, ohne Sicherheit. Und nun würde die Jagd auf sie eine neue Qualität annehmen, noch unbarmherziger, noch gnadenloser geführt werden!


  Und es gab keine Zufluchten mehr.


  Keine Freunde...


  Es schien ihre Gegner zu verwirren, dass sie mit hängenden Schultern dastand wie eine Delinquentin. Eine Verurteilte, die darauf wartete, zum Schafott geführt zu werden – und die sich in ihr Schicksal ergeben hatte...


  


  


  Kairo, unweit des Nilufers


  »Das Licht wird dich beschützen.«


  Aus einem Leinensäckchen gab die junge Frau mit dem von schwerer körperlicher Arbeit gezeichneten Gesicht etwas in die Ölschale, in der eine Kerze schwamm. Es waren gebräuchliche Küchenkräuter, die sie darin verstreute, doch ihr kleiner Sohn glaubte, dass ihnen große Macht innewohnte.


  Weil seine Mutter es ihm gesagt hatte.


  Es war eine beinahe schon hinterhältige List, die sie da anwandte. Doch sie zeigte Wirkung. Seit jener Nacht, da sie den kleinen Nehru mit diesem 'magischen Ritual' zu Bett brachte, schlief der Fünfjährige endlich, ohne von fürchterlichen Alpträumen geplagt zu werden.


  Nehru lächelte seine Mama glücklich an, und seine großen braunen Augen glänzten im Widerschein der Kerzenflamme, als wollten sie gierig jedes Quäntchen davon einfangen, um es für die Nacht zu bewahren.


  »Nun schlaf schön, mein Kleiner«, sagte sie und strich ihrem Sohn noch einmal durch den schwarzen Lockenschopf.


  Als nähme sie Abschied...


  Sie fuhr erschrocken zusammen.


  Was war das für ein Gedanke? Wo kam er her?


  Doch er verging.


  Dennoch warf sie an der Tür noch einen Blick zurück; einen Blick, der ihren Sohn nur streifte und auf der Kerze verweilte. Als wünschte sie sich, es würden dem Licht tatsächlich schützende Kräfte innewohnen...


  Sie schloss die Tür so wie Nehru die Augen, auf die Wahrheit in den Worten seiner Mutter vertrauend.


  Wie er es in den Nächten vorher hatte tun können.


  Doch nicht heute Nacht.


  Nach einer Weile schlug Nehru die Augen auf, als der Schlaf nicht wie sonst gekommen war. Oder war er etwa gekommen und hatte ihn einmal mehr hinaus gespien in jenes Reich, in dem finstere Dämonen lebten und nur darauf warteten, dass Bruder Schlaf ihnen neue Opfer zuführte?


  Nehru sah sich um.


  Er befand sich nach wie vor in der kleinen Kammer, in der kaum Platz war für sein Bettchen und die doch groß genug war, um dunklen Schatten Raum zu geben – genug Raum sogar, dass sich hinter den Schatten noch etwas verbergen konnte...


  Hilfesuchend sah Nehru zu der Kerze, deren Licht ihm jetzt auf einmal schwächer schien als zuvor. Als würden die Schatten von ihrem Schein zehren. Stets dort, wo Licht und Dunkelheit eins wurden, entdeckte Nehru wogende Bewegung, die näher kam – und erstarb, wenn er allzu lange hinschaute.


  Und doch konnte er sich nicht täuschen.


  Das Licht der duftenden Kerze reichte jetzt kaum noch von der Schale bis an sein Kissen heran. Schwärze verschlang das Licht, und Schwärze würde auch ihn fressen.


  Gleich.


  Jetzt!


  Mit einem winzigen Schrei rettete sich Nehru ins Wachsein.


  Oder nicht?


  Das Zimmer war nicht wie sonst, wenn er nach einem Traum die Augen öffnete.


  Es war – nicht leer.


  Er war – nicht allein.


  Der Fremde schien Nehru so groß, als würde er die Kammer zum Bersten ausfüllen. Obwohl der Dunkelgekleidete doch nur dastand, nichts tat, ihn nur ansah.


  Anstarrte.


  Kühle Nachtluft drang durch das offenstehende Fenster, doch nicht nur der Zug ließ Nehru frösteln.


  »Du bist für Großes ausersehen, mein Kleiner«, sagte der Mann mit der seltsam geformten Narbe im Gesicht.


  »Wer...?«, brachte Nehru hervor, doch seine Worte verwehten ungehört.


  »Komm mit mir.«


  »Nein«, sagte Nehru und ließ sich von dem Fremden doch bereitwillig in die Arme schließen.


  Als der Junge wenig später die verzweifelten Rufe seiner Mutter hörte, schwebte er längst schon im Schatten mächtiger Schwingen durch die Nacht.


  Seine eigenen Schreie erstickten hinter angstversiegelten Lippen.


  


  


  Die Arme ausgebreitet wie einst der Gekreuzigte trat Bahid dem Mob entgegen und bot ihm die Brust offen dar.


  »Was ist?«, fragte er. »Tut, weswegen ihr gekommen seid.«


  »Es gibt euch tatsächlich«, murmelte einer der Männer. »Die Brut der Nacht.«


  »Brut der Nacht!«, rief Bahid leutselig. »Wir sind auch am Tage unter euch, ihr Narren.«


  »Beni!«


  Der Schrei zitterte durch den Keller, als einer der Männer vorstürzte und neben einer der Leichen in die Knie ging. Neben jener, die Boram vorhin als Braut erkannt hatte. Und es war nicht schwer zu erraten, dass der Mann, der da ihren baumelnden Kopf in die Hände nahm, ihr Zukünftiger gewesen wäre.


  Doch er hielt sich nicht lange mit Trauerklagen auf. Dafür mochte später Zeit sein. Jetzt war die Zeit für Sühne und Vergeltung!


  Wie ein Kastenteufel sprang der junge Mann auf und kam mit glühendem Blick und verzerrtem Gesicht auf die Vampire zu.


  »Ihr habt mein Leben zerstört«, fuhr er auf.


  Bahid zuckte lächelnd die Schultern und wies in die Runde.


  »Ich habe eine Menge Leben zerstört.«


  Boram riss ihn zurück. »Schweig endlich, du Wahnsinniger.« Und an den jungen Bräutigam gewandt, der den Pflock stoßbereit in zitternden Händen hielt, sagte er: »Sieh mich an.«


  Die Befehlsgewalt seiner Worte zermalmte den Willen des Menschen. Widerstrebend hob er den Blick und verlor sich in Borams Augen.


  »Leg den Pflock weg.«


  Auch das tat der Hypnotisierte.


  Doch dann wendete sich das Blatt. Ein vielkehliger Schrei brandete durch den Raum.


  Boram drehte sich um, doch es war ihm unmöglich, jeden einzelnen in seinen Bann zu schlagen. Nicht jetzt, da Angst und Wut sich in diesen Menschen zu einer explosiven Mixtur vermengte, die sie vorwärtstrieb.


  Zudem kostete ihn Bahid wertvolle Konzentration, denn der lebensmüde Bruder goss mit seinem irren Lachen weiteres Öl ins Feuer des Zorns der Meute.


  Wie ein Mann kam gut die Hälfte der Schar über Boram, schlug und trat nach ihm, bis sie ihn zu Boden gerungen hatten. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, dass der Rest mit Bahid leichteres Spiel hatte. Er gab sich wehrlos in ihre Hände.


  Boram nicht.


  Selbst am Boden liegend, von einem Dutzend Hände niedergehalten, versuchte er noch fremden Willen zu brechen, als er mit körperlicher Kraft nichts mehr ausrichtete. Doch kaum entließ er einen der Männer aus seinem Blick, brach heiliger Zorn auch schon den Bann.


  »Tut es!«, hörte er Bahid schreien. Stoff zerriss, und Boram konnte fast sehen, wie sie dem Bruder die Spitze des Holzpflocks aufs Herz setzten.


  Dann spürte er es selbst.


  Das eilends zurechtgeschnitzte Holz stach ihm eisig glühend millimetertief in die Haut. Dunkles Blut sammelte sich in der Kuhle, quoll über und lief ihm zäh über die Brust.


  »Lasst mich es tun!«


  Boram erkannte die Stimme als die des jungen Bräutigams. Er schob sich ins Blickfeld des Vampirs, als die Gesichter der anderen zurückwichen, bis auf das des Mannes, der den Pflock hielt. Einer der anderen reichte dem Jüngling einen mächtigen Hammer, mit dem er sofort zum Schlag ausholte.


  Obwohl mit aller Kraft geführt, sah Boram den Hammer wie im Zeitlupentempo herabsinken, dem Pflock entgegen.


  Und so blieb ihm genug Zeit für die lähmende Frage, wie es wohl sein würde.


  Das Ende eines gepfählten Vampirs...


  


  


  Boram erfuhr es nicht.


  Nicht in dieser Nacht zumindest.


  Ein grauer Schemen fuhr in den Pulk der Leiber, der wie eine Traube um Boram hing, und sprengte ihn mit animalischer Gewalt.


  Schmerzensschreie lösten das Wutgebrüll ab, als Klauen in Fleisch fuhren, Zähne und Adern zerrissen und Blut wie kochend aus Körpern spritzte.


  Boram brauchte Sekunden, um auch nur zu sehen, was geschah. Vom Verstehen war er auch dann noch Meilen entfernt.


  Ein grauer Körper wirbelte zwischen den Männern umher; ein Körper, der über tausend Zähne und noch mehr Krallen zu verfügen schien und der den Tod säte. Jedem Hieb, der von angstbebender Hand nach ihm gezielt war, wich er geschmeidig aus, um den Angreifer sogleich dafür zu strafen.


  Und als Boram – endlich – in die Schlacht mit eingriff, war sie schon fast vorüber. Nur einem Mann schlug er noch die Zähne in die Ader, dessen Panik sein Blut wohlgeschmeckend würzte.


  Der Trunk ließ auch die allerletzten Reste von Angst schwinden, die noch in Boram waren. Dass seine Haltung dennoch von Unsicherheit gezeichnet war, als er sich nach dem Retter umwandte, lag daran, dass er noch immer nicht wusste, wer da in letzter Sekunde eingegriffen und das Schlimmste verhütet hatte.


  Ein riesiger grauer Wolf, in dessen Pelz aber wer steckte?


  Der Name glitt in staunender Ehrfurcht über Borams Lippen.


  »Sardon?«


  Der Vampir mit der kreuzförmigen Narbe im Gesicht strich seine Kleidung zurecht, die bei der Metamorphose auf magische Weise gewichen war.


  »Es war ein hartes Stück Arbeit, euren neuen Versammlungsort zu finden«, bemerkte er und ließ den Blick missfällig über die Toten schweifen.


  »Du kamst im rechten Moment«, sagte Boram, auf der Suche nach sinnvolleren Worten.


  »Unsinn.« Bahid trat vor und sandte Sardon einen gifttriefenden Blick entgegen. »Er kam zu früh. Er hat unser Leiden nur verlängert«, zischte er.


  »Bahid, reiß dich zusammen!«, fuhr Boram den Bruder an.


  Sardon kaschierte seine Verwirrung hinter abschätzigem Lächeln.


  »Mir scheint, ihr habt mir eine Menge zu erzählen«, meinte er.


  »So ist es«, nickte Boram.


  Und erzählte.


  


  


  Borams Bericht:


  Wir hatten unsere Stadt nie zuvor verlassen. Wie alle unserer Art hielten wir uns an die abgesteckten Reviere und gingen nur in ihren Grenzen auf die Jagd. Doch diesmal zwangen uns Dinge, die unsere Sippe mit dem Niedergang bedrohten, dazu, Kairo zu verlassen. Wir suchten das frühere Oberhaupt unserer Sippe auf: Barabbas, der uns den Rücken gekehrt hatte. Das Tal der Könige tiefer im Süden unseres Landes, im westlichen Theben, war unser Ziel in dieser Nacht, die nun schon Wochen zurückliegt.


  Ein Wächter, ohne sein Wissen für die Ewigkeit hier postiert, wies uns den Weg in eine Kammer, die ganz am Ende des Tales liegt und nie von eines Touristen Fuß betreten wurde. Und wenn ein Mensch sie betrat, so verließ er sie nie mehr.


  Wir gingen in die dunkle Kammer hinein, und das schwache Mondlicht, das von draußen hereinfiel, genügte uns, in der Finsternis zu sehen. So erschien uns die Umgebung als Ansammlung rötlicher Schatten, als Bahid und ich tief und tiefer in den Fels hinein schritten. Der immer steiler abwärts führende Zugang zur Grabkammer war gerade breit genug, dass wir nebeneinander gehen konnten.


  »Bist du sicher, dass er noch hier lebt?«, Bahids Stimme klang in dem engen Gang seltsam erstickt und kraftlos.


  »Natürlich«, erwiderte ich und nickte. »Warum sollte der hypnotisierte Wächter draußen ein Auge auf dieses Grab haben, wenn es darin nichts Schützenswertes gäbe?«


  Bahid zuckte die Schultern.


  »Barabbas könnte die Heimstatt gewechselt und den Wächter einfach vergessen haben«, wandte er ein.


  »Du beleidigst den großen Barabbas mit solchen Worten«, mahnte ich. »Er würde sich seinen 'Türsteher' wohl eher als Wegzehrung genommen haben, als ihn nutzlos zurückzulassen.«


  »Mag sein. Aber selbst wenn wir ihn hier finden, heißt das noch lange nicht, dass Barabbas nach Kairo zurückkehren wird, um seinen früheren Rang wieder einzunehmen. Nachdem er ihm auf solch schmähliche Weise genommen wurde, wird er...«


  Die Rotschattierungen um mich her gerieten in Wallung, als Zorn sich in mir Bahn brach. Ich packte Bahid und stieß ihn gegen die Felswand. Kaum eine Handspanne trennte unsere Gesichter voneinander.


  »Er wird gewiss nicht zurückkommen, wenn Zweifler wie du ihm gegenübertreten«, fauchte ich mit wütendem Blick. »Auf unsere Begegnung mit ihm kommt es an. Wir müssen ihm den Weg bereiten. Wir, die wir noch von seinem Blut sind, müssen ihn als unseren Vater darum bitten, der Kairo-Sippe wieder vorzustehen. Kein anderer außer ihm kann nach Bamuraks Tod die Sippe zusammenzuhalten. Keiner von uns Verbliebenen fühlt sich nach den Ereignissen der letzten Wochen berufen, die Führung zu übernehmen. Nur der Alte vermag zu verhindern, dass alles auseinanderbricht und zu Ende geht.«


  Bahid blieb gelassen, zeigte sich unbeeindruckt von meinem Ausbruch. Obwohl er kleiner im Wuchs und dem Augenschein nach weniger kräftig ist, streifte er meine Hände einfach ab und schob mich mit sanftem Druck von sich.


  »Dennoch – Barabbas wird die Schmach von damals nicht vergessen haben. Ebenso wenig wie den Umstand, dass die meisten von uns sich widerstandslos Bamuraks Führung unterordneten und dem alten Oberhaupt entsagten.«


  »Es war nur unsere Pflicht. Wir gehorchten allein den Gesetzen unserer Rasse, und auch Barabbas handelte mit seinem Rückzug hierher nicht anders, als er das Machtduell mit seinem Konkurrenten verlor. Doch jetzt ist der Falkenköpfige tot, vernichtet, und der Platz an der Spitze wieder frei. Und er steht niemandem zu außer Barabbas.«


  »Wir werden sehen«, bereitete Bahid unserer fruchtlosen Auseinandersetzung vorerst ein Ende.


  Seine Äußerungen, das wusste ich sehr gut, waren weit mehr als Zweifel gewesen. Sie entsprangen vielmehr echter Überzeugung. Wenngleich der Kampf zwischen Barabbas, dem ältesten der ägyptischen Vampire, und dem Emporkömmling Bamurak nun auch schon Jahrhunderte zurücklag, war die Erinnerung daran auch in mir noch frisch, als wären wir gestern erst Zeuge des mit übermächtigen Gewalten geführten Duells gewesen.


  Und wie die meisten wussten er und ich, ohne dass jemand es je ausgesprochen hätte, dass die Schlacht zweier Giganten im Grunde schon vor ihrem Beginn entschieden war. Denn Bamurak hatte sich der Hilfe nichtvampirischer Mächte versichert. Wie er es angestellt hatte, war sein ewiges Geheimnis geblieben. Doch seine artfremde Fähigkeit, sich in einen Falken zu verwandeln, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass die alten Götter ihm zur Seite gestanden hatten.


  Genutzt hatte ihm der 'göttliche Beistand' letztlich wenig. Das Kind zweier Welten, das Hurenbalg, das sich Heaven nannte, hatte ihn schließlich getötet – und im Nachhinein schien es, als wäre Bamuraks Tod nur der Anfang gewesen: Viele unserer Sippe waren ihm in den Untergang gefolgt, so dass die Kairoer Sippe zu einem Häuflein des Elends zusammengeschmolzen war. Ihres Oberhauptes und dessen leitender Kraft beraubt, schien die meisten der Überlebenden alle Vitalität verlassen zu haben. Andere wieder entwickelten einen gefährlichen Egoismus, der sich zur Bedrohung unserer Rasse auswachsen konnte.


  Und so war ich auf die Idee verfallen, Barabbas, unseren alten Sippenvater, zurückzuholen. Bahid und ich zählten zu den letzten Vampiren, die noch Barabbas' Blut aus dem Lilienkelch und damit das ewige Leben getrunken hatten – so wie es Sitte bei der Kelchtaufe war. Wenn jemand den Alten zur Rückkehr bewegen konnte, dann waren wir es.


  Wenn er denn noch lebte...


  Niemand wusste es.


  Barabbas war damals verschwunden, mit unbekanntem Ziel. Was man über seinen Verbleib, sein weiteres Leben und Wirken wusste, wurzelte einzig in Gerüchten. Gesehen hatte ihn seither nie wieder jemand...


  »Wir sind da.«


  Ich blinzelte verwirrt, und es dauerte eine kleine Weile, bis meine Gedanken in die Wirklichkeit zurückfanden, so tief hatten sie sich in längst Vergangenem verstrickt. Ich spürte Bahids Arm vor der Brust, der mich am Eingang zur eigentlichen Grabkammer, in der Barabbas den Legenden nach hauste, zurückhielt.


  Wie auch mein Bruder ließ ich die Blicke wandern und die Aura dieses Ortes auf mich wirken.


  Das 'Haus der Ewigkeit' war wie der Gang hierher in den Fels geschlagen und so niedrig, dass man darin kaum aufrecht stehen konnte. Die Zeichnungen und Hieroglyphen auf den Wänden ähnelten nur auf den ersten flüchtigen Blick jenen in den zahlreich entdeckten Kammern entlang des Tales draußen. Ein Unkundiger musste ihre düstere Andersartigkeit spüren. Und wer sie zu lesen vermochte, der wusste, dass sie nichts mit konventionellen Grabmalereien und -inschriften zu tun hatten.


  Wir lasen – und wussten, dass wir am richtigen Ort waren.


  Und hätte uns dies nicht genügt, so würde uns das, was sich anstelle traditioneller Grabbeigaben in der Kammer fand, letzte Gewissheit gegeben haben.


  Leichen.


  Dutzende toter Körper in allen Stadien der Verwesung. Manche schon gänzlich skelettiert und von Staub fast zugedeckt; andere, an deren Knochen noch dunkle Reste klebten; und wieder andere, deren faulendes Fleisch in wimmelnder Bewegung schien, weil allerlei Getier darin kreuchte.


  Eines indes hatten die Toten alle gemein: Ihre Gesichter waren auf den Rücken gedreht. Damit der Keim, durch den Biss eines Vampirs in sie gepflanzt, nicht gedeihen konnte und sie sich nicht zu Dienerkreaturen erhoben.


  »Zweifelsfrei die Wohnstatt eines Vampirs«, fasste Bahid das Offensichtliche in Worte.


  »Barabbas' Heim«, gab ich mich überzeugt und strebte der Mitte des stinkenden Raumes zu.


  Auf einem Felspodest ruhte dort ein steinerner Sarkophag, in dem nie und nimmer ein Pharao oder auch nur ein hoher Beamter oder Priester gelegen haben konnte, denen solche Art von Bestattung vor Urzeiten vorbehalten war. Wohl war der Steinsarg reich verziert, aber nicht nach den Maßstäben menschlicher Ästhetik. Fratzen tierischer Mutationen starrten mir entgegen, und dazwischen prangten Zeichen, deren Fremdartigkeit allein genügen musste, einem Menschen viel mehr als nur körperliches Unwohlsein zu bereiten.


  »Wahrhaft eines Herrschers würdig«, kommentierte ich ehrfürchtig, während meine Hände andächtig über die Zeichnungen und Reliefs glitten.


  »Hilf mir«, verlangte ich dann und legte auch schon Hand an den wuchtigen Deckel, um ihn beiseite zu schieben.


  Bahid packte mit an, und unter unserer gemeinsamen Anstrengung rutschte die steinerne Abdeckung fast wie von selbst zur Seite, stürzte mit dumpfem Laut drüben zu Boden und gab den Blick frei auf –


  - nichts als Sand.


  Der Boden des Sarkophags war handhoch mit Sand bedeckt, der unseren nachtsichtigen Augen wie blutgetränkt schien. Darin malten sich Abdrücke ab, als hätte ein menschlicher Körper darauf gelegen.


  Irgendwann einmal...


  Ein enttäuschter Fluch knirschte zwischen meinen Zähnen, als hätte mir jemand kurzerhand eine Handvoll des Sandes in den Mund gestopft.


  »Die Legende von Barabbas«, sagte Bahid und hatte Mühe, die Genugtuung über seine bestätigten Zweifel nicht allzu deutlich hörbar werden zu lassen, »ein leerer Sarkophag und ein bisschen Heimatsand. Wir...«


  Ich erfuhr nie, was mein Bruder noch hatte sagen wollen.


  Weil dolchspitze Klauen sich in Bahids Kehlkopf gruben und jedes weitere Wort buchstäblich in seinem eigenen schwarzen Blut erstickten!


  


  


  Mit einem feuchten Gurgeln, das nicht seinen Lippen, sondern dem dunklen Loch in seinem Hals entströmte, riss Bahid sich los. Im Sturz schaffte er es, sich umzudrehen, so dass er den Angreifer sehen konnte. Und als er ihn sah, vergaß er beinahe den Schmerz, der glühend in der Wunde tobte, die sich nur quälend langsam zu schließen begann.


  Wie auch ich konnte Bahid den anderen nur offenen Mundes anstarren. Endlos lange.


  Aus dem Nichts war er aufgetaucht. Es konnte nicht anders sein, denn wir hatten uns zuvor in der Grabkammer umgesehen, und nichts war unseren Augen verborgen geblieben.


  Und doch...


  Aber das wie zählte im Moment weniger als das wer.


  Die Antwort lag auf der Hand. Trotzdem war sie... unglaublich.


  Dieses Wesen erinnerte in keinem Detail, in nichts an den großen Barabbas!


  Was da vor uns stand, war nicht mehr als eine Hülle; ein ausgedörrter Kokon, in dem sich irgendetwas eingenistet hatte, das ihn auf den wie mit Pergament umwickelten Beinen hielt. Die noch dürreren Arme hielt das nackte Ding kraftlos vorgestreckt, die knöchernen Klauen vollführten kleine, fast nervös wirkende Bewegungen. Der haarlose Schädel wirkte in Form und Beschaffenheit wie aus spröde gewordenem Lehm modelliert, noch dazu von recht ungeschickten Händen. Und wenn je Augen darin gewesen waren, so hatten sie sich vor langer Zeit in die Schwärze ihrer Höhlen zurückgezogen.


  Trotzdem bestand für uns kein Zweifel daran, dass es sich bei der mumifizierten Gestalt um einen der unseren handelte. Die aus dem fleischlosen Kiefer ragenden, fast fingerlangen Augzähne waren unleugbares Zeichen unserer Verwandtschaft zueinander.


  Konnte es denn sein...?


  »Barabbas?«


  Meine Frage wehte einem Hauch gleich durch die Grabesstille.


  Am Grund der finsteren Schächte, die nicht einfach in den ledrigen Schädel hineinreichten, sondern noch viel tiefer zu führen schienen, glommen blutige Punkte auf, winzig klein erst und dann rasch größer werdend, als würde ihre Quelle aus Jenseitssphären in die Wirklichkeit herüber finden.


  Zugleich lüftete sich das Geheimnis, woher der Mumienhafte gekommen war. Die Zeichen uralter Sprache auf den Wänden formierten sich neu, und einen Lidschlag danach verblasste die Illusion. Das scheinbare Mauerwerk verschwand und gab den Blick frei auf Schwärze, die selbst unsere Augen nicht durchdrangen.


  Doch diesem Phänomen widmeten wir nur den geringsten Teil unserer Aufmerksamkeit. Die dürre Kreatur fesselte unser Interesse.


  Denn sie sprach.


  Mit einer Stimme, die nicht aus dieser Welt zu kommen schien, sondern vielmehr aus der Finsternis, die ringsum die Felswände verschlungen hatte.


  »Barabbas... Wie lange hat mich niemand mehr so genannt...«


  »Dann bist du es?«, fragte ich.


  »Ich bin es. Und doch nicht. Nicht mehr.«


  Die Worte quollen dumpf und dröhnend aus der Schwärze, während sich die krustigen Lippen der Mumie asynchron dazu bewegten.


  »Was meinst du damit?«, wollte ich wissen. Mein Blick wechselte unsicher zwischen der Gestalt und einem imaginären Punkt in der Finsternis dahinter.


  »Der Barabbas, den ihr kanntet, verging in dem Augenblick, da er seiner Pflichten enthoben wurde. Als ein anderer an seine Stelle trat.«


  »Dieser andere ist tot. Der Platz an der Spitze der Kairo-Sippe ist wieder frei. Du könntest ihn erneut einnehmen«, erwiderte ich.


  Lachen klang auf, und es kam nicht aus der unergründlichen Dunkelheit, in der die Grabkammer zu schweben schien. Ich brauchte ein paar Sekunden, ehe ich merkte, dass es Bahid war, der da lachte.


  »Du musst verrückt sein, Bruder«, grinste Bahid. »Wie soll diese jämmerliche Figur unsere Sippe führen können? Der da –«, er wies mit abfälliger Geste auf die Mumie, »– wird aus eigener Kraft kaum diese Kammer verlassen kön... Aaarrrgghh!«


  Zum zweiten Mal in kurzer Zeit verstummte Bahid ungewollt. Das eben vernarbte Gewebe an seiner Kehle brach von neuem auf; und diesmal bedurfte es dazu noch nicht einmal einer Berührung. Ein Schwall schwarzen Blutes schoss aus der Wunde, und Bahid brach röchelnd in die Knie, während er den Strom mit bloßer Hand zu dämmen trachtete.


  »Diese 'jämmerliche Figur' könnte dir ohne große Anstrengung den Hals brechen, mein Sohn. Wenn der Kodex es mir nicht verbieten würde«, hörten wir Barabbas' Stimme, die mit einem Mal frischer klang als eben noch. Als hätte das gezeigte Kunststückchen sie belebt.


  Die rotglühenden Augen des mumifizierten Schädels wandten sich von Bahid ab und mir zu.


  »Wie kommst du auf den Gedanken, ich könnte zurückkehren wollen? Mir mangelt es hier an nichts.«


  Die Bewegung der knöchernen Klaue schloss den ganzen Raum ein und wies dabei auch auf die umherliegenden Leichen.


  »Ein Leben wie dieses ist deiner unwürdig«, sagte ich angewidert, während mein Blick Barabbas' Geste folgte.


  »Es ist das Leben, das mir das Gesetz unserer Rasse aufbürdet. Ich habe meine Macht an einen anderen verloren und musste dem Tribut zollen.«


  »Was besagt das Gesetz für den Fall, der nun eingetreten ist? Bamurak ist tot, die Sippe führungslos. Sie wird auseinanderbrechen und vergehen, wenn sie nicht von starker Hand geleitet wird – von einer Hand wie der deinen«, erwiderte ich, hoffend, dass meine Leidenschaft in anstecken würde.


  »Von einer Hand wie der meinen?«, Barabbas lachte rau. Er reckte mir die Klaue entgegen. »Welche Macht soll eine solche Hand noch ausüben, frage ich dich...«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, deinen Geist wieder mit dem Körper zu vereinen«, rief ich verzweifelt und wies in die Finsternis um uns her. Obwohl ich längst nicht alle Geheimnisse der Magie der Alten Rasse kannte, so glaubte ich doch zu begreifen, was hier geschehen war. Barabbas' eigentliches Wesen hatte sich offenbar aus dem Körper zurückgezogen, um in dem gesetzmäßig darbenden Leib keinen Schaden zu nehmen. Trotzdem blieb er ihm nahe. War dies nicht schon ein Indiz dafür, dass nicht alles verloren war?


  »Viel Blut wäre nötig, um...«, antwortete Barabbas' Stimme.


  Mehr konnte sie nicht verraten.


  Alle Kraft schien in diesem Augenblick aus dem trockenen Körper zu entweichen. In einer grotesken Bewegung stürzte er in den jahrtausendealten Staub, und zugleich verformte sich die allseitige Schwärze, als wäre sie mit einem Mal stofflich geworden und würde von überall her gepresst und gedehnt.


  Ich kam nicht mehr dazu, auch nur in Gedanken nach dem Warum zu fragen.


  Ich spürte den Grund selbst.


  Und aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass es Bahid, der sich eben von Barabbas' zweiter Attacke erholt hatte, nicht anders erging.


  Ein schreiender Chor tonloser Stimmen erscholl in unseren Köpfen, und wir ertranken fast in einem Meer von Schmerzen.


  Die Schreie und Schmerzen sterbender Vampire!


  Todesimpulse!


  Im fernen Kairo mussten in diesen Augenblicken Mitglieder unserer Sippe qualvoll krepieren.


  Viele.


  Alle...?


  Die Gewalt, mit der die Todesimpulse heran brandeten, ließ das Schlimmste befürchten.


  Barabbas, aufgeteilt in Geist und Körper, war unter dem Ansturm der Schmerzen und Schreien seiner Blutkinder zusammengebrochen. Mein sich nur allmählich klärender Blick hing wie gebannt an der dürren Gestalt, die sich kaum von dem Staub am Boden unterschied.


  Erst Bahids rüttelnde Hand 'weckte' mich vollends.


  »Boram! Verstehst du denn nicht? Wir müssen zurück!«


  »Zurück?«, echote ich lahm.


  »Zurück nach Kairo! Um zu retten, was noch zu retten ist!«


  


  


  Es gab nichts, was noch zu retten gewesen wäre.


  Das palastähnliche Haus am Rande Kairos, wohin der Rest unserer Sippe ihren Versammlungsort verlegt hatte, wurde bei unserer Ankunft nur noch von Tod beherrscht.


  Die prachtvoll ausstaffierten Räume waren verwüstet, und es bedurfte keiner großartigen Phantasie, um sich vorzustellen, von welch mörderischem Ausmaß die Kämpfe gewesen sein mussten, die solche Zerstörung nach sich gezogen hatten.


  Nirgends war Blut zu finden, obwohl kein einziges Mitglied der Sippe überlebt hatte. Nur ihre Knochen lagen wie morbide Dekorationen überall umher, völlig blank, wie abgeschliffen. Oder abgenagt...


  Wir fanden keine Erklärung für die Ausrottung unserer Sippe. Wir wussten nicht, woher die Gefahr gekommen war, und ebenso wenig, ob sie noch immer drohte.


  Und obwohl dieses Problem von wahrhaft existentieller Bedeutung war, rückte es alsbald in den Hintergrund. Verblasste vor den Folgen des Untergang der Sippe.


  Denn die vampirische Macht in Kairo bröckelte und brach schließlich.


  Wie es den Gepflogenheiten der Alten Rasse entspricht, so hatte man auch in Kairo wichtige Amtspositionen mit Dienerkreaturen besetzt; Menschen, die durch den Biss eines Vampirs zu folgsamen Marionetten wurden, selbst Blut zum Überleben brauchten, den Keim aber nicht weitergeben konnten. Sie taugten einzig zu Befehlsempfängern. Unter ihrem 'amtlichen' Schutz konnte die Macht der Vampire gedeihen, ohne dass man ihre Auswüchse von offizieller Seite verfolgt oder gar bekämpft hätte.


  Mit der Vernichtung der Sippe jedoch waren die Kreaturen ihrer geistigen Führer beraubt worden. Orientierungslos irrten sie umher, und wer nicht selbst oder durch meine Hand zu Tode kam, würde über kurz oder lang von seinen Mitmenschen in Anstalten gesperrt werden. Wo man einmal mehr glauben würde, dass es Vampirismus sehr wohl gab, dass er aber 'nur' eine Geisteskrankheit sei...


  Bahid und ich, die letzten unserer Sippschaft, mussten fortan vorsichtig agieren, wollten wir uns nicht verraten und am Ende gar menschliche Jäger, die es durchaus gab, auf unsere Fährte locken.


  Das heißt, wir hätten behutsam zu Werke gehen müssen.


  Doch nur ich ließ Vorsicht walten, hielt mich bedachtsam im Verborgenen, verzichtete lieber einmal auf einen blutigen Trunk, wenn mir die Gefahr der Entdeckung zu groß schien. Und sorgfältig machte ich mich daran, alte Positionen im Laufe der Zeit neu mit Dienerkreaturen zu besetzen.


  Bahid indes machte alle Bemühungen meinerseits, die Macht wiederaufzubauen und zu festigen, zunichte.


  Es schien fast so, als wäre er innerlich mit unseren Brüdern und Schwestern gestorben – und doch noch zum Leben verdammt.


  Jedes Erwachen provozierte ihn, den Tod aufs neue herauszufordern. Sinnlosigkeit schien ihm der einzige Lebensinhalt geworden zu sein, und für den lohnte sich nicht zu leben.


  Wo ich aus dem Unsichtbaren heraus die Fäden zog, trat Bahid offen auf.


  Wo ich in Verstecken tötete, feierte er wahre Blutorgien.


  Und so nahm das Schicksal seinen Lauf...


  


  


  Sardon schwieg lange.


  Und doch war es ein Schweigen, das in diesen Momenten mehr als alle Worte sagte.


  »So seid ihr die letzten eurer Sippe«, sagte er schließlich dumpf und wohl nur, um überhaupt irgendetwas zu sagen.


  »So ist es. Alle anderen starben. Und wir wissen nicht einmal, durch wessen Hand«, erwiderte Boram gesenkten Hauptes.


  Sardon glaubte es zu wissen. Obwohl es nicht sein konnte. Sie hatten die Befreiung des Nexius doch verhindert! War dieses uralte Wesen, Feind aller Schwarzblütigen, doch entkommen? Hatte jemand den jahrtausendealten Kerker doch noch geöffnet? Er selbst hatte sich darum kümmern wollen, dass dies nicht geschehen konnte. Doch andere, wichtigere Dinge hatten ihn beschäftigt. War dies, die Flucht des Nexius, der Preis, den er dafür zu zahlen hatte, dass er den Lilienkelch zurückgewonnen hatte? Sollte damit ein Gleichgewicht hergestellt werden – zwischen neuem Leben und drohendem Tod?


  Doch seltsam, ein anderer Gedanke wühlte stärker in Sardon als jene, die sich um diese unermessliche Gefahr drehten.


  »Es gab bestimmt keine Überlebenden?«, fragte er, obgleich er die Frage doch anders hatte formulieren wollen.


  »Hätten sie uns nicht gefunden, um sich uns wieder anzuschließen?«, entgegnete Boram.


  »Ja, vermutlich«, murmelte Sardon. So war also auch sie zu Tode gekommen – jene Frau, die er hier in Kairo hatte wiedersehen wollen. Er wünschte sich, sie doch gleich an seine Seite genommen zu haben...


  »Was hat dich zu uns geführt, Sardon?«, kam Boram nun auf Gegenwärtiges zurück.


  Sardon straffte die Schultern, sein Blick fand wieder ins Jetzt.


  »Hier wollte ich die Alte Rasse den ersten Schritt in eine glorreiche Zukunft tun lassen«, sagte er. »Doch mir scheint, der Ort ist schlecht gewählt.« Nicht zufällig ging sein Blick hinüber zu Bahid, der schweigend ein Stück entfernt saß. »Obwohl eure Sippe es nötig hätte, neu zu erstehen.«


  Boram musterte ihn konsterniert von der Seite her. »Wovon sprichst du? Den ersten Schritt in eine glorreiche Zukunft...? Ich verstehe nicht, was...«


  Sardon lachte missvergnügt.


  »Natürlich nicht. Es ist zu großartig, als dass es sich auch nur erahnen ließe.«


  Ohne eine weitere Erklärung ging er hinüber zu der dunklen Öffnung des Kellereingangs und kehrte dann zurück. In der einen Hand trug er einen ledernen Beutel, an der anderen führte er einen kleinen Jungen, der dem Vampir folgte wie ein braves Söhnchen.


  Etwas rührte sich in Boram. Etwas, das unter Vergessen begraben lag und sich nun fast hörbar mühevoll befreite. Und die Tatsache, dass Bahid zögernd neben ihn trat, verriet ihm, dass es dem Bruder ähnlich erging.


  Erinnerungen regten sich unter den Trümmern alter Werte und Traditionen. Der Szenerie haftete etwas Urvertrautes – und doch zugleich Ungeheuerliches an...


  »Was...?«, brachte Boram hervor.


  »Heißt das...?«, fragte Bahid.


  Die Beiläufigkeit, mit der Sardon in den Beutel fasste, war des Momentes unwürdig. Und nicht minder geringschätzig war die Geste, in der er den Lilienkelch den beiden Vampiren hinhielt.


  »Daraus sollte dieser Junge –«, er strich Nehru über den Kopf, »– das Blut eures Oberhauptes trinken, um zum ersten einer neuen Generation zu werden. Doch da ihr scheint's des Lebens überdrüssig seid und keiner von euch die Anlage in sich trägt, eine Sippe zu führen, mag Kairo meinetwegen in Menschenhand fallen...«


  »Das wird es nicht!«


  Die Worte schienen von überallher zu kommen. Sie verfingen sich in den Rundbögen der Decke und rollten über die Wände, zersplitterten in dumpfe Echos, die noch nicht verhallt waren, als sich alle dem Eingang zuwandten.


  Bahid und Boram sprachen wie aus einem Mund, und selbst das Maß an Verwirrung, Überraschung und Staunen in ihren Stimmen schien das gleiche zu sein.


  »Barabbas!«


  


  


  Sydney


  »Halt!«


  Der Ruf kam aus der Kehle eines der Vampire, und trotz seiner schneidenden Schärfe wunderte sich Heaven, dass er tatsächlich etwas bewirkte. Dass der Angriff ins Stocken geriet und sich der grauhaarige Vampir an sie wandte und fragte: »Ergibst du dich?«


  Heaven dachte darüber nach. Und begriff, dass man ihr den inneren Zwiespalt ansah.


  Aber ergeben...


  »Was ist hier geschehen?«, wandte sie sich an den Fragesteller. »Wo ist euer Oberhaupt? Wo sind die anderen eurer Sippe? Und warum... seht ihr aus, als hättet ihr euch hier verkrochen...?«


  »Bringen wir sie um!«, keuchte der Verletzte aus dem Hintergrund. Er kauerte am Boden, nicht weit von den Ausläufern des bizarren Netzwerks entfernt, das den Raum durchwob, und rieb sich mit den Händen über Haar und Hinterkopf. Für einen unvoreingenommenen Betrachter hätte es ausgesehen, als massierte er sich nur den Nacken. Heaven wusste es besser. Er tastete über die Wunden, die sie ihm geschlagen hatte, und tatsächlich haftete seinen Fingern, als er sie zurückzog, jener Stoff an, der sie ganz kirre machte, ganz fiebrig und...


  Nein!


  Was sollte das? Ihr dürstete doch nicht nach dem Blut eines Vampirs...!


  In diesem Augenblick erst tauchte hinter ihr in der immer noch offenstehenden Tür auf, was sich im Nebenraum an ihre Fersen geheftet hatte. Jenes verkrüppelte Geschöpf, das einem geborstenen Tank entschlüpft war und sich nun in einer Umgebung behaupten musste, für die es nicht – oder noch nicht – reif war.


  »Geh!«, zischte der Grauhaarige dem Blonden zu. »Kümmere dich darum! Ich halte sie in Schach...!«


  Heaven bemerkte das Zögern des Angesprochenen. Aber dann setzte er sich doch in Bewegung. So schnell, dass Heavens Augen Mühe hatten zu folgen.


  Er eilte auf die Kreatur zu, die in Heaven Erinnerungen an Gottes vergessene Kinder aufsteigen ließ, denen sie auf ihrem Weg zum Anfang der Zeit begegnet war. Aber hier hatten eindeutig andere Gott gespielt: Borak und die Wissenschaftler, die er bei Salem Enterprises um sich geschart hatte...


  Während sie zusah, wie die Kreatur getötet wurde, realisierte Heaven überrascht, dass sie sich keine Sekunde lang wünschte, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren. Im Grunde war es ein Gnadentod. Hätten die Vampire es nicht übernommen, hätte sie sich darum gekümmert, den Klon zu erlösen. Oder die Welt draußen vor einem Monster wie diesem zu bewahren...


  So wie der Blonde es ausführte, erinnerte der Akt an eine Hinrichtung. Er schlitzte dem winselnden Etwas mit einer Klaue den Hals auf, so dass es an seinem eigenen in die Luftröhre laufenden Blut erstickte.


  Er hätte eine schnellere, humanere Todesart wählen können. Doch daran lag ihm offenkundig nicht.


  Verzweifelt richtete das sterbende Wesen seine Blicke auf Heaven. Täuschte der gequälte Ausdruck des missglückten Experiments? Lauerte nicht etwas anderes hinter seinen Regenbogenhäuten als leidende Hilflosigkeit...?


  »Was hier geschehen ist, willst du wissen?«, wandte sich der Grauhaarige an Heaven. »Du behauptest, nichts damit zu tun zu haben? Gar nichts...? Du bist nicht zurückgekommen, um dir zu holen, was dir gestohlen wurde...?«


  »Mir gestohlen wurde?«, echote sie.


  Sie verstand wirklich nicht, worauf er hinauswollte.


  Aber dann folgte sie der Geste seines ausgestreckten Arms, der auf die Gestalt zeigte, die zwischen schwarzen Fäden erstarrt war.


  Und zusammen mit neuem Schaudern sickerte nun endgültig die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass sie ähnliches schon früher gesehen hatte. Nicht ganz so abnorm, nicht ganz so im Moment erstarrt wie dieses Gebilde – aber ähnlich. Sehr, sehr ähnlich...


  Die Worte des Vampirs bestätigten den Verdacht.


  »Du musst gekommen sein, um es dir zu holen. So nackt wie heute warst du nicht immer! Du hast etwas getragen wie... das hier! Und Borak, unser Führer, glaubte es dir gleichtun zu können. Er brachte sich in den Besitz eines Fragments, das von deinem... Kleid abgetrennt wurde. Er war überzeugt, es würde ihm dieselben Dienste leisten wie dir. Auch als Waffe. Mit einem Unterschied: Es sollte sich von Menschenblut ernähren, nicht von schwarzem Blut.«


  »Aber... es ist viel größer...«, begann Heaven. Der Vampir unterbrach sie.


  »Einem der Wissenschaftler gelang es, es zum Wachstum anzuregen. Bis Borak es schließlich anlegen konnte. Doch er wurde betrogen. Der Symbiont wandte sich gegen ihn. Die Folgen siehst du.«


  Heaven schluckte. Mit einem Mal betrachtete sie den Kokon – oder was immer es darstellte – mit klarem, ungetrübtem Blick. »Du willst sagen«, fragte sie, »dass dies... Boraks Reste sind?«


  »Ja.«


  »Aber Borak war größer!«


  »Das war er. Bevor er sich in dein Ungeheuer kleidete...«


  


  


  Auch der Vampir, der sich Heaven als erster entgegengeworfen hatte, war wieder wankend zum Stehen gekommen. Zu dritt bauten sie sich zwischen Heaven und dem Gespinst auf.


  Heavens Blicke hafteten immer noch auf dem, was angeblich Boraks Leichnam sein sollte.


  Sein Leichnam.


  Vampire zerfielen zu Staub, wenn sie getötet wurden. Sie schrumpften nicht.


  Andererseits gab es keinen Grund, ihr eine Lüge aufzutischen, oder?


  Mit Erleichterung nahm Heaven wahr, dass die alles lähmende Frustration, die eben noch Todessehnsucht in ihr erweckt hatte, abflaute. Der kurze Dialog mit dem Feind hatte genügt, ihren Überlebenswillen neu zu entfachen. Heavens Gedanken überstürzten sich.


  Das Symbiontenfragment!


  Jenes 'Stück Haut', dessen Fehlen letztlich zum Tod der Lilith geführt hatte, war zu einem solch abstrusen Gebilde herangezüchtet worden? Borak hatte sich einen ihm hörigen Symbionten 'maßschneidern' lassen wollen...


  ... und war daran zugrunde gegangen?


  »Erzählt!«, verlangte sie. »Erzählt alles, was hier geschehen ist! Seid ihr die letzten eurer Sippe?«, Für wenige Momente machte sich erneut Hoffnung in ihr breit, es könnte doch etwas geschehen sein, was die Kräfteverhältnisse nicht nur hier, sondern überall auf der Welt verändert hatte. Vielleicht hatte Gott nicht auf einen Schlag alle Kindeskinder der Lilith ausgelöscht, sondern wollte ihr Verschwinden behutsam vonstatten gehen lassen.


  »Nein!«, zischte der wieder erholt wirkende Vampir. Er machte einen Schritt auf Heaven zu. In seinen Augen war mehr Wildheit als in denen seiner beiden Artgenossen.


  Heaven erkannte sofort, dass er es ihr heimzahlen wollte.


  Diesmal erscholl kein Ruf, der den Angriff ins Stocken brachte. Im Gegenteil. Auch die beiden anderen Vampire schienen die Ansicht zu teilen, dass genug geredet war.


  Sie rückten auf Heaven zu.


  Aber keiner schien zu bemerken, dass ihr Blick nur einem galt: dem dunklen Blut, das zu am Hals des ersten Vampirs zu krustigen Bahnen erstarrt war.


  Heaven vergaß alles, was sie früher über das Blut von Vampiren gedacht hatte. Sie wehrte sich nicht länger gegen die neue Begierde, die in ihr erwacht war.


  Sie wollte es!


  Jetzt!


  


  


  Kairo


  Das einstige Oberhaupt der Kairo-Sippe hatte sich verändert seit ihrer letzten Begegnung.


  Barabbas ähnelte noch immer mehr einer Mumie denn einem lebenden Wesen. Doch im Vergleich zu vorhin sah er nun beinahe aus wie das sprichwörtliche blühende Leben – nun, wie welkendes wohl eher...


  Seine Haut hatte ihr pergamentenes Aussehen verloren, wirkte jetzt wie aus hornigen Runzeln bestehend, die sich jeder Bewegung leise knarrend widersetzten. Die wiedererwachten Augen schienen wie bemalte Glaskugeln in das Faltengewirr des Gesichtes hineingedrückt, und die Elastizität der Lippen reichte noch nicht aus, um die spitzen Eckzähne zu verbergen, so dass sie martialischen Hauern gleich aus dem schmalen Mund stachen.


  »Du bist zurückgekehrt«, stellte Boram fest, und die Erleichterung in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Barabbas nickte lahm, während er mit zwar kräftigen, doch langsamen Schritten nähertrat. Sein Blick galt weniger den verbliebenen Angehörigen seiner Sippe als vielmehr dem, was Sardon noch immer in der Hand hielt.


  »Ich spürte, dass er wieder da ist«, sagte Barabbas und streckte die gekrümmte Hand nach dem Kelch aus, ohne ihn zu berühren. »Der Weg meiner Sippe kann neu beginnen. Und ich werde sie führen.«


  Er löste den Blick der starren Augen vom Lilienkelch und sah zu Sardon hinauf, der seinen dürren Körper fast um Haupteslänge überragte.


  »So war deine Jagd also erfolgreich«, fuhr Barabbas fort. »Doch bedarf es nicht des Hüters, um den Ritus auszuführen?«


  Sardon verkniff sich das Lächeln, das auf seine Lippen drängen wollte.


  Der Hüter...


  Niemand – fast niemand – wusste, dass er bis zum Verlust des Lilienkelches der Hüter gewesen war. Denn stets war er maskiert bei den Sippen eingekehrt. Sein wahres Gesicht, so wollte es das Gesetz, durfte niemand schauen. Doch die Linie der Hüter, in der jede 'Amtszeit' 1000 Jahre gewährt hatte, war unterbrochen worden, als Sardon sich seinerzeit dagegen gewehrt hatte, seinen Rang aufzugeben. Als er seiner Nachfolgerin im Dunklen Dom, der Heimstatt der Hüter, gegenübergetreten war, um ihr den Zugriff auf den Kelch zu versagen. Und damit den Gral verloren hatte.


  Verloren für sein ganzes Volk...


  Doch er hatte ihn zurückgewonnen, und die wahren Hintergründe musste niemand je erfahren. Er würde wie in alter Zeit das Amt des Hüters ausfüllen; keiner würde es ihm streitig machen. Denn alle, die nach ihm an der Reihe gewesen wären für jeweils 1000 Jahre, lagen begraben in den Trümmern des eingestürzten Dunklen Domes.


  Es würde genügen, dass der Kelch wieder da war. Allein auf ihn kam es an. Und nur seine, Sardons, Hand war berechtigt, ihn zu führen.


  Es war so einfach...


  Es ist zu einfach!


  Fort mit allem Zweifel! Ertränkt in dem, was im Kelch darauf wartete, genutzt zu werden!


  »Ich habe den Kelch. Bin ich also nicht der Hüter?«, erwiderte Sardon schließlich.


  »Aber...«, begann Barabbas.


  »Was soll all das Gerede?«


  Es war Bahid, der aufbegehrte und zwischen Sardon und Barabbas trat. Was ihn zuvor noch an Trübsinn und Todessehnsucht beseelt hatte, schien wie fortgeblasen.


  Oder aufgesogen...


  Von Dunkelheit, die dort im Kelch lauerte, wo einmal purpurne Macht gewesen war...


  »Lasst uns endlich beginnen, einen neuen Anfang machen«, verlangte Bahid.


  »Er hat recht«, pflichtete Boram seinem Bruder bei. Auch ihn hatte etwas befallen, das er weder richtig wahrnahm noch irgendwie benennen konnte. Er spürte nur die Wirkung in sich. Und die war reine Ungeduld, gepaart mit nie gekannter Euphorie.


  »Nun?«


  Sardon wandte sich fragend an Barabbas.


  »Bist du bereit?«


  Barabbas zögerte nicht länger.


  »Ich bin es.«


  Er bohrte eine Klaue seiner Linken in das hornige Gewebe seines rechten Handgelenks. So tief, bis ein dunkler Strom heraus pulste, der zäh über den Rand des Kelches in Sardons Händen rann. Denn nur das Blut eines Sippenoberhaupts war für das Ritual geeignet. So war es immer gewesen.


  »Es genügt.«


  Sardon zog den Lilienkelch zurück, und ein paar Tropfen schwarzen Blutes fielen noch zu Boden, ehe Barabbas die Wunde kraft seines Geistes schloss. Knisternd versiegelten hornige Runzeln die Stelle.


  Die Finsternis im Kelch schien sich kaum verändert zu haben. Nur war sie jetzt sichtbar. Bis dicht unter den Rand war das Gefäß mit flüssiger Schwärze gefüllt, die so zäh war, dass sie auf jede Bewegung des Kelchs nur wie zeitverzögert schwappte.


  Sardon starrte darauf.


  Wartend.


  Worauf?


  Dass etwas anders sein würde als einst.


  Doch es war genau wie damals. Es hing dem Ritual in dieser Phase nichts Spektakuläres an.


  Das Blut füllte den Kelch.


  Und nichts geschah.


  Bis zu dem Moment, da es seiner Bestimmung zugeführt wurde. Dann erst würde es wirken.


  Und doch...


  Sardon zögerte, so unmerklich, dass es niemandem auffiel.


  Etwas war...


  ... zu einfach!


  Nein, es war wie immer!


  Wie es sein musste!


  Den Kelch in der Hand, wandte Sardon sich dem Jungen zu. Stumpfer Glanz umfing Nehrus dunkle Augen. Doch dahinter flatterte, aufgeregt wie ein eingesperrtes Vögelchen, die Angst.


  Sie würde gleich vergehen.


  Im Tod.


  Und vergangen bleiben, wenn der Junge wieder erwachte.


  »Wenn du nur wüsstest, wie bedeutsam, wie groß dieser Moment ist, mein Kleiner. Du würdest ihn genießen wie nichts zuvor in deinem jungen, armseligen Leben«, flüsterte Sardon. Mit einem raschen Blick bedeutete er Boram und Bahid, den Jungen zu halten.


  Sie ergriffen seine Arme, packten seinen Kopf und zwangen seine Lippen auseinander. Es war wie damals, als sie selbst von Menschenkindern zu Vampiren erhoben wurden. Daran hatten sie natürlich keine Erinnerung mehr. Doch sie hatten die Bluttaufe seither oft selbst miterlebt, wenn der Hüter ihre Sippe aufgesucht hatte.


  Sardon senkte behutsam den Kelch und setzte ihn an Nehrus zitternde Lippen. Wie Sirup floss das schwarze Blut erst bis an den Rand, als Sardon den Kelch langsam kippte, dann berührte es die Lippen des Jungen und floss schließlich – endlich! – darüber, in den Mund, in den Rachen und tiefer, wo es seine vernichtende, belebende Wirkung entfalten konnte!


  Weiter und weiter kippte Sardon den Kelch, bis auch der letzte Tropfen ihn verlassen hatte.


  Boram schloss dem Jungen die Lippen und zwang ihn, auch den allerletzten Rest zu schlucken, obgleich er sich schon wie in Krämpfen wand und haltlos stürzte, als sie ihn schließlich losließen.


  Das Kind starb.


  Wie es immer gewesen war.


  Sardon beobachtete den Todeskampf, wenn auch nicht mit der gleichen Zufriedenheit, wie er es in tausend Jahren wieder und wieder getan hatte. Unzählige Male.


  Das Zucken des kleinen Körpers verebbte und versiegte schließlich ganz.


  Der mit dem Blut in ihn gespülten Keim hatte sich festgesetzt, würde jetzt sprießen und den Jungen als einen der ihren erwachen lassen.


  Es würde nicht lange dauern.


  Es hatte nie lange gedauert.


  Gleich würden sich seine Lider wie flatternd heben, und dann würde er die Welt schon aus anderen Augen sehen.


  Es dauerte an. Doch nichts geschah.


  Das Kind blieb tot.


  Dafür rührte sich etwas anderes. Etwas – im Lilienkelch!


  Etwas, das so vollkommen anders, so völlig andersartig war als das Lebensspendende, das immer darin gewesen war.


  Etwas, das aus dem Kelch fuhr – nun, da es 'Blut geleckt' hatte!


  


  


  Im allerersten Moment schien es Sardon sogar vertraut.


  Weil es sich mit Purpur tarnte.


  Nur zum Hohn jedoch, wie er in Agonie erfahren musste.


  Es wölkte aus dem Kelch wie Staub, gespeist aus unsichtbarer Quelle. Es peitschte Sardon ins Gesicht, geriet unter seine Kleider, traf ihn überall – und verbrannte ihn.


  In Purpurfeuer.


  Glühende Staubkörner zwängten sich in jede einzelne Pore seiner Haut und hinterließen Spuren aus furchtbarem Schmerz, wie Sardon ihn nie auch nur für möglich gehalten hätte. Die glühenden Partikel fraßen sich Bahn, brannten sich in sein Innerstes, um sich dort zu sammeln – und von neuem, in noch brutalerer Gewalt zu explodieren!


  Sardon ging zu Boden. Im Sturz erkannte er, dass Barabbas sein Schicksal teilte.


  Und er nahm noch mehr wahr, mit einem winzigen Rest klaren Verstandes, der schon im nächsten Augenblick dahin schmolz.


  Die Wolke aus glimmendem und gleißendem Staub füllte nicht nur dieses Kellergewölbe, in dem ein neuer Anfang hatte gemacht werden sollen.


  Sie hatte sich weiter ausgebreitet, Wege hinaus gefunden.


  Sardon wusste es, ohne es sehen zu können.


  Das Echo ihrer grausamen Schmerzen wehte weit, weit hinaus. Und es traf auf Ziele. Überall auf der Welt...


  Dann, endlich, wurde der mächtige Sardon erlöst.


  Und versank in absoluter Schwärze.


  


  


  Sydney


  Sie hatte nicht mehr getrunken, seit sie den Korridor der Zeit verlassen hatte.


  Seit Uruk hatte sie ihre Zähne in keine Ader mehr gegraben.


  Nun tat sie es.


  Bei einem Vampir!


  Sie konnte es nicht verhindern – und wollte es auch nicht mehr. Hemmungslos gab sie sich dem neuen Verlangen hin, war nur noch beherrscht von dem Drang, ihren Durst an dieser Quelle zu stillen.


  Der Vampir wusste nicht, wie ihm geschah, als Heaven in die Metamorphose floh. Als sie ihren Körper in eine Fledermaus verwandelte, der ersten Attacke des Vampirs auswich, ihm ins Genick flog, dort ihre Tierzähne in seinen Hals hineinbohrte – und sich in derselben Sekunde zurückverwandelte.


  Ihr Gewicht drückte ihn zu Boden.


  Und dann floss das schwarze Vampirblut auch schon in ihre Kehle. Und schwemmte all das in ihr hoch, was verschüttet gewesen war, seit sie vom Anfang der Zeit zurückgekehrt war ins Jetzt.


  Mit einem Mal erinnerte sich Heaven: an das, was ihr in Gottes Haus, in der himmelsstützenden Säule purer Energie im Garten Eden an Wissen und Botschaft zuteil geworden war.


  Das schwarze Blut brachte die Erinnerung zurück.


  Und wies ihr zugleich den Weg in die einzige Zukunft, die ihr offenstand...


  


  


  Damals, in Gottes Haus, hatte eine Stimme zu ihr gesprochen. SEINE Stimme. Und sie hatte ihr offenbart, was geschehen würde in jener fernen Gegenwart, aus der Heaven aufgebrochen war, um die Urmutter der Vampire aus ihrem äonenalten Grab zu befreien...


  SIE IST NUN BEI MIR, hatte die Stimme gesagt. IHRE SEELE IST VON DER FINSTERNIS BEFREIT UND DORTHIN ZURÜCKGEFLOSSEN, WOHER SIE EINST KAM: IN MICH. ALS ICH SIE ZEUGTE, SCHIEN SIE MIR LEICHT WIE EINE FEDER. NUN, DA SIE ZURÜCKKEHRT, IST SIE SCHWERBELADEN WIE EIN STERN!


  IMMER NOCH.


  NICHT NUR DIESE WELT, AUCH DIE ZEIT IST VERSEUCHT VON IHREM WIRKEN, VON IHRER BRUT, DIE SICH ÜBER DIE ERDE VERTEILT HAT UND IMMER NEUE SCHRECKEN GEBIERT.


  ICH SEHE DAS MORGEN VOR MIR LIEGEN WIE EIN OFFENES BUCH...


  ... AN DEM ICH KEINE SEITE ÄNDERN WERDE.


  ALLES, WAS AUS DEINER SICHT GESCHAH, WIRD GESCHEHEN. ES GIBT NUR EINEN PUNKT IN DER ZEIT, WO EIN WANDEL ZUM GUTEN VOLLZOGEN WERDEN KANN: IN DEINER ZEIT!


  NUR DORT KANN DEM JOCH EIN ENDE GESETZT WERDEN – UND WAS ICH DAZU BEITRAGEN KONNTE, TAT ICH BEREITS.


  DER REST LIEGT AN DIR.


  DU WIRST MEINEN PLAN ERKENNEN. DU WIRST ERKENNEN, WEN ICH AUSSUCHTE, DEN TOD IN DIE ZUKUNFT ZU TRAGEN, DAS VERDERBEN FÜR ALL JENE, DIE DAS VERDORBENE BLUT TRANKEN!


  AUCH DU BIST NICHT FREI DAVON. ES WÄRE MIR EIN LEICHTES, DICH HIER UND JETZT ZU STRAFEN ODER ZU ERLÖSEN. ABER LEICHT WERDE ICH ES DIR NICHT MACHEN!


  DU WIRST ZURÜCKKEHREN UND DICH JENER ANNEHMEN, DIE VON MEINEM FLUCH VERSCHONT BLEIBEN, WEIL SIE SELBST DEN TOD MIT SICH TRAGEN. ERST WENN AUCH DER LETZTE, DER ALLERLETZTE VAMPIR VOM ANTLITZ DER WELT GETILGT IST, WIRST DU DEN LOHN ERHALTEN, DEN DU DIR IMMER ERSEHNT HAST!


  DU WIRST DEN DRANG UND DIE NOTWENDIGKEIT ABSTREIFEN, DICH VOM BLUT DER MENSCHEN ERNÄHREN ZU MÜSSEN. FORTAN WIRD DICH DAS BLUT DEINER FEINDE AM LEBEN ERHALTEN!


  SO WIRST DU ALSO VERDAMMT SEIN, DIE ZU JAGEN, DIE ÜBRIGBLEIBEN. IHRE ZAHL WIRD ÜBERSCHAUBAR SEIN. DER, WELCHER DIR VORAUSEILTE, KOMMT VON NUN AN ALS GESANDTER DES TODES ZU DEN SIPPEN. STATT UNTOTES LEBEN WIRD ER DEN UNTERGANG SÄEN.


  WENN DU VOLLENDEST, WAS IN GANG GESETZT WURDE, WIRST DU VON MIR IN DEN STAND ERHOBEN, DEN DU DIR IMMER ERSEHNT HAST: ZUM MENSCHEN!


  ICH GEBE DIR EIN VERLOREN GEGLAUBTES ZEICHEN ZURÜCK, AN DEM DU ERKENNEN KANNST, WANN DEINE AUFGABE ERFÜLLT IST UND DER LETZTE VAMPIR BESIEGT WURDE. DAS MAL WIRD VERSCHWINDEN, SOBALD ES VOLLBRACHT IST...


  ... ODER DICH INS EWIGE FEGEFEUER BINDEN, WENN DU DEINEN FEINDEN UNTERLIEGST!


  


  


  An dies alles erinnerte sich Heaven in dem Moment, da sie Blut von einer Farbe trank, die alles in sich vereinte, was sie immer bekämpft hatte.


  Mit jedem Schluck kroch Ekel durch ihre Gedärme; trotzdem konnte sie nicht aufhören.


  Der Ekel, begriff sie, gehörte dazu!


  Gott zwang sie, das Blut ihrer Feinde zu trinken. Gott hatte ihr eingeflüstert, dass es eine magische Anziehungskraft auf sie ausübte, aber in dem Moment, da sie ihrem Verlangen frönte, brachte es keinerlei Genuss.


  Nur Sättigung...


  Der Widerstand ihres Opfers war in dem Moment erlahmt, als sie die Augzähne in seine Halsschlagader gestoßen hatte. Zugleich hatte ihn eine unerklärliche Lähmung ergriffen, als sei ein Nervengift in ihn übergeströmt.


  Heaven versuchte sich zu erinnern, welche Bewandtnis es damit hatte, aber dafür blieb ihr keine Zeit.


  Wieder musste sie sich ihrer Haut erwehren. Mehr als ein paar Schlucke des Elixiers, das ihr künftiges Leben bestimmen sollte, waren ihr zunächst nicht vergönnt.


  Von rechts und links stießen die entmenschten Gestalten der beiden anderen Vampire auf sie zu.


  Heaven packte ihr Opfer am Kragen und riss es herum, so dass der Vampir gegen einen der Angreifer geschleudert wurde und diesen mit zu Boden riss. Dadurch gewann sie Sekunden, in denen sie sich ausschließlich um den dritten kümmern konnte.


  Dessen Kiefer klafften weit wie bei einer Schlange auseinander, die ihre Beute mit Haut und Haaren verschlingen wollte.


  Heaven duckte sich und unterlief den Grauhaarigen. Sie rammte ihm die Schulter gegen die Brust und bekam gleichzeitig seinen Arm zu fassen, den sie schwungvoll drehte und brach.


  Das Geräusch mischte sich mit einem dumpfen, den Lungen des Vampirs entweichenden Ton.


  Kein Schmerz. Aber Verblüffung.


  Und ehe er sich von seinem Staunen erholte, waren Heavens Finger bereits in seinen Haarschopf getaucht, hatten Halt darin gefunden –


  – und vollführten eine Drehung um 180 Grad.


  Es knirschte, als die überlasteten Wirbel und die ins Rückenmark gebetteten Nervenstränge zerfetzt wurden. Der Grauhaarige sank in sich zusammen und fiel einem widernatürlichen Prozess zum Opfer.


  Er alterte, dass es staubte!


  


  


  Auch mit dem blonden Vampir hielt Heaven sich nicht lange auf. Unter ihren Händen zerfiel sein Körper, der die Jahrhunderte betrogen hatte, zu Staub. Mit einem Elixier, das keiner Alchimistenküche entsprungen war, sondern einem Fluch, der zum Anfang der Zeit zurückreichte.


  Kelchkinder waren dazu verdammt, Menschenblut zu trinken, um ihr Pseudoleben zu erhalten...


  ... und Heaven war fortan gezwungen, das Blut dieser Kelchkinder zu trinken, wollte sie überleben.


  Der Durst lenkte ihre Gedanken zu dem übriggebliebenen Vampir, der neben dem Eingang des Labors kauerte, das zu einem Drittel mit den Fäden des mutierten Symbiontenfragments durchzogen war.


  Seine Augen standen weit offen. Er starrte Heaven entgegen, wohl wissend, wozu er ihr dienen sollte. Was sie aus seinen Gefäßen trinken wollte, um die im Kampf vergeudeten Energien zu erneuern...


  Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrte er sie an. Es war keine Verstellung. Kein Versuch, sie in Sicherheit zu wiegen.


  Dieses immer noch in seiner Metamorphose gefangene Unwesen war wehrlos. Ihr ausgeliefert! Von dem Moment an, da Heaven aus ihm getrunken hatte...!


  Die einzige Erklärung, die Heaven dafür fand, war, dass sie immer noch einen Keim übertrug. Einen Keim, der ihre Feinde unterwarf, der sie wie nach einem giftigen Spinnenbiß lähmte, so dass sie wehrlos zusehen musste, wie der Stoff ihres Lebens aus ihnen schwand. Wie ihnen gestohlen wurde, was sie anderen stahlen...


  Eine perfide Ironie steckte dahinter. Eine erschreckende Konsequenz, die sich nur erdacht haben konnte, wer auch alle anderen komplexen Abläufe in der Natur ersonnen hatte...


  »Kannst du mich hören?«, fragte Heaven.


  Sie ging vor dem Vampir in die Hocke. Und sie war überrascht, als er tatsächlich antwortete.


  »Ich höre.«


  »Wie ist dein Name?«, fragte sie.


  »Hyakin.«


  »Du bist mit Boraks Blut getauft?«


  »Nein. Mit Horas.«


  Heaven nickte. Richtig; aus Boraks Blut war nie ein einziges Mitglied der Sippe hervorgegangen. Wie auch, denn fast drei Jahrhunderte war der Lilienkelch verschollen, und wer immer dieser Sippe angehörte, ging auf Hora zurück, den wahren Stammvater.


  Heaven wurde sich bewusst, dass die Ruhe, die sie an den Tag legte, eigentlich an Überheblichkeit grenzte. Normalerweise hätte sie nach dem Töten der beiden Vampire darauf bedacht sein müssen, den Ort ihres Sterbens schnellstmöglich zu verlassen. Todesimpulse mussten längst jeden Vampir in der Stadt darüber aufgeklärt haben, dass in Salem Enterprises etwas Besorgniserregendes vonstattenging...


  Aber die erwartete Unruhe wollte sich nicht einstellen.


  Sie sah Hyakin und in ihm den Beweis, dass nichts wie früher war. Nicht nur sie selbst, auch ihre Umgebung hatte sich verändert.


  Auch ihre Feinde?


  Heaven verstand immer noch nicht im nötigen Umfang, was sich hinter Gottes Äußerungen verbarg. Wen er als Gesandten des Todes bezeichnet und welches verloren geglaubte Zeichen er ihr zurückgegeben hatte...


  »Steh auf, Hyakin!«


  Er tat es. Wie ein von düsterem Zauber bewegter Toter, dessen Hülle ihr gehorchte, gehorchen musste, seit sie ihren Keim hinein gesät hatte...


  Nun wollte sie sehen, ob sich auch sein Geist unterwarf.


  »Erzähle mir, was hier geschah, Hyakin! Erzähle mir alles, was Borak und euch widerfuhr! Was wurde aus den Wissenschaftlern, die hier für euch forschten? Was aus all den Geschöpfen, die hier gezüchtet wurden? Diese Zerstörungen... wer ist dafür verantwortlich?«


  Noch während sie redete, begriff sie, dass sie viel zu viele Fragen auf einmal gestellt hatte. Wäre Hyakin ein hypnotisierter Mensch gewesen, hätte sein Verstand daran scheitern müssen. Aber offenbar unterschied sich dieser Zustand von Hypnose so sehr wie ein Vampir vom Menschen.


  Hyakins Lippen schienen zu vibrieren, als gäbe es einen Widerstand, den sie durchbrechen mussten. Dann sagte er rau: »Ich war es! Wir... Nach Boraks Tod vor zwei Wochen sind die meisten von hier geflohen... Niemand sah mehr einen Sinn in der Fortführung der Experimente, deren Triebfeder unser Oberhaupt war... Nur Hangai, Hoboe und ich hielten aus – obwohl auch wir uns hier unseres Lebens nicht mehr sicher fühlten.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen der Krankheit, die um sich griff.«


  »Krankheit? Seit wann sind Vampire empfänglich für – Krankheiten?«


  Hyakin zitterte nun am ganzen Körper. Heaven hatte das Gefühl, dass sich nicht nur alle Farbe aus dem Gesicht, sondern auch das Licht in den Augen des Vampirs verabschiedete. Die Pupillen schwärzten sich wie Holzkohle.


  »Nach dem, was Borak und den Goldenbergs widerfuhr«, sagte Hyakin gepresst, »waren wir uns nicht mehr so sicher.«


  »Den Goldenbergs?«


  »Ein Wissenschaftler, der sich mit dem Fragment beschäftigte – und dessen Tochter. Sie starben mit Borak. Offenbar hatte Goldenberg den Symbionten zuvor mit Viren geimpft. Es kam zum Kampf. Der Behälter mit dem Fragment zerbarst, und das Ungeheuer infizierte erst die Goldenbergs, dann Borak. Anschließend quoll es über unser Oberhaupt und...«


  »Und?«


  »Erstarrte. Formte sich zu dem, was du hier siehst!«


  Heaven spürte, wie ihr Gaumen austrocknete. Es lag nicht nur an Hyakins Schilderung, sondern auch an seinem Duft, der sie drängte, erneut von ihm zu kosten. »Was geschah mit den Infizierten?«, fragte sie.


  »Sie starben, wie ich noch keinen Menschen enden sah. Das Fleisch faulte ihnen binnen Sekunden vom Leib. Die Knochen zerfielen zu blasenwerfendem Brei... Keiner von uns wollte die Überreste entsorgen. Keiner wollte diesen Raum auch nur betreten. Damals flohen schon die meisten, die Boraks Ende über die Kameras miterlebten. Schließlich sandten wir andere Wissenschaftler in Schutzkleidung, die den Raum vollkommen säuberten und sterilisierten. Nach Lage der Dinge hat das nicht nur jeden Keim getötet, sondern auch die erstarrte Substanz, die Borak verschlang.«


  Heavens Blick wanderte zu dem kokonartigen Gebilde, das jedes Detail eines männlichen Körpers nachzeichnete.


  Das sollte Borak sein?


  Und wenn ja, woran war er gestorben? An Viren? Ein Vampir?


  Und das Symbiontenfragment? Wie waren die Vampire überhaupt in seinen Besitz gelangt? Sie befragte ihr Opfer danach.


  »Homer brachte es hierher – aus einem militärischen Stützpunkt nahe Sydney«, antwortete Hyakin bereitwillig.


  Dort, erinnerte sich Heaven, hatte man ihrem Mimikrykleid eine Probe entnommen.


  »Ist dieser Homer einer von euch?«


  »Ja.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er reiste in die Vereinigten Staaten, schon vor der Katastrophe. Zusammen mit Henna und Brescia Lords. Und...«


  Hyakin stockte. Ein sonderbarer Funke schien von seinem linken auf das rechte Auge überzuspringen – und dann zu verlöschen.


  »Und?«, fragte Heaven.


  »Und ihrem... Geschöpf.«


  Heaven spürte, wie sie von Erregung gepackt wurde. »Einem Klon?«


  »Ja.«


  »Warum wurde er von hier weggebracht?«


  »Er war vollendet. Aber man machte sich Sorgen um ihn. Es gab Komplikationen. Einige der anderen Retortenvampire starben, ohne dass man den Grund dafür finden konnte. Deshalb entschloss Borak sich, den Rat eines Experten einzuholen.«


  »Man hätte ihn hierher bringen können...«


  »Borak hielt es für sicherer, den Klon nach New York zu schaffen.«


  Heaven hatte ein pelziges Gefühl auf der Zunge. »Wohin genau?«


  »In ein Institut, das besser ausgerüstet ist als Salem Enterprises.«


  »Wie heißt dieses Institut?«


  »Ich... weiß es nicht. Der Name des Experten, an den sich Henna und Homer wenden sollten, war... Selina Maddox. Mehr ist mir nicht bekannt.«


  Heaven nickte. »Handelte es sich um ein ähnliches Exemplar wie jenes, das ihr vorhin getötet habt?«


  Wieder stoben Blitze durch Hyakins Augen. Mächtiger und zahlreicher als zuvor.


  »Nein...!«, Es klang gequält. Als empfände der Vampir mehr als nur Abscheu vor dem, worüber sie sprachen.


  Heaven spürte klamme Sorge, als sie drängte: »Worin unterschied es sich?«


  »Es...« Hyakin nickte unkontrolliert. Sein Kopf schaukelte auf den Schultern, als versuchte er, ihn abzuwerfen und sich damit von dem Zwang zu befreien, den Heaven auf ihn ausübte. »Es...«, keuchte er erneut, »... besitzt kein... definiertes Geschlecht. Es ist fähig, sich selbst...«


  Er rang nach Atem. Die Erregung, die Besitz von ihm ergriffen hatte, schien selbst über Heaven Einflussnahme hinauszuwachsen. Sie spürte, wie ihr die Kontrolle mehr und mehr entglitt.


  »Wozu ist es fähig?«


  »Sich selbst zu... reproduzieren!«


  Heaven spürte einen Krampf in der Kehle.


  Und im Bauch.


  Ihr war, als würden sich ihre Eingeweide zu einem wirren Knoten verschlingen, und obwohl sie den genauen Grund dafür nur ahnte, wurde ihr speiübel bei dem Gedanken.


  Ein Kunstgeschöpf mit vampirischer Veranlagung, das in der Lage war, sich selbst in unbekannter Geschwindigkeit fortzupflanzen, war ein Gestalt gewordener Alptraum.


  Und der Gedanke, dass sich dieses Monstrum weit weg befand, hatte nichts Tröstliches.


  »War dieser Klon unter Kontrolle, als er fortgebracht wurde?«


  Hyakin schien nicht zu begreifen, worauf sie hinauswollte.


  Schweigend starrte er sie an. Seine Augen bettelten darum, aus dem Verhör entlassen zu werden.


  Aber Heaven hatte noch nicht alles erfahren, was sie wissen wollte.


  »Was wurde aus den Wissenschaftlern? Habt ihr sie freigelassen?«


  »Freigelassen?«, Es klang, als hätte Heaven etwas völlig Widersinniges gefragt. »Natürlich nicht! Sie dienten uns weiter.«


  »Wozu?«, Heavens verständnislose Geste umschloss sämtliche Verwüstungen nicht nur hier, sondern vermutlich überall in dem Gebäude, wo sich Labors befanden. »Wo sind sie?«


  »Auf dieser Etage. Sorgfältig verwahrt.«


  »Verwahrt?«


  »Wir haben diesen Ort seit Boraks Tod nicht wieder verlassen. Wir... wussten nicht, wohin. Aber natürlich brauchten wir Nahrung...«


  


  


  Kairo


  Jedes Stückchen, das Sardon der Oberfläche des Purpurmeeres entgegentrieb, war Schmerz. Doch alles blieb darin zurück, als der Vampir ihm entstieg und wieder eintauchte in die Wirklichkeit.


  In eine Wirklichkeit, in der was geschehen war?


  Augenscheinlich... nichts.


  Das Kellergewölbe hatte sich nicht verändert, und die Leichen, verwüstet und mit verrenkten Hälsen, lagen noch so, wie Sardon sie in Erinnerung behalten hatte.


  Barabbas lehnte etwas entfernt an der Wand, erschöpft von dem, was ihm widerfahren war. Seine Haut schien ausgedörrter als zuvor, noch runzliger.


  Boram und Bahid – was war mit ihnen? Sardon sah sich um.


  »Sie sind fort.« Die Worte raschelten über Barabbas' dürre Lippen.


  »Fort?«


  Sardon kroch näher. Erst jetzt merkte er, dass er den Kelch noch immer hielt. Den Lilienkelch, der ebenfalls unverändert schien.


  »Wo sind sie hin?«, fragte Sardon. »Wurden sie ebenfalls getroffen von diesem –«


  Kraftlos schüttelte der Wiedergekehrte den Kopf, sagte aber: »Ich weiß es nicht. Sie waren in Eile, als ich erwachte. Sie glaubten zu verbrennen.«


  »Zu verbrennen?«, echote Sardon.


  »Vor Durst«, sagte Barabbas. »Ihr Durst war übermächtig.« Der Blick seiner kaum belebten Augen heftete sich auf den Kelch in Sardons Hand. »Was war das, Sardon?«, fragte er müde und rau. Und dann, noch matter: »Was haben wir getan?«


  Was haben wir getan?


  Sardon sprach die Frage nicht aus, wie er sie für sich selbst stellte.


  Was habe ICH getan?


  


  


  Sydney


  Nicht das verkrüppelte Retortenwesen, dem Heaven begegnet war, sondern die Vampire selbst hatten die Laboratorien nach Boraks Tod verwüstet.


  Weil sie den Anblick der genetischen Experimente, die Borak als ihre 'verbesserten' Nachkommen hatte züchten wollen, nicht mehr ertragen hatten.


  Das hatte Heaven noch von Hyakin erfahren, ehe sie ihre Zähne erneut in sein Fleisch getrieben und von ihm getrunken hatte, bis ein Grad von Sättigung erreicht war, von dem sie hoffte, er würde sie für Tage nähren.


  Sie wusste immer noch nichts Rechtes mit ihrer veränderten Situation anzufangen. Aber Gottes Urteil schwebte über ihr wie ein Damoklesschwert.


  Und dann – als ihre Hände Hyakins gebrochenes Genick losließen, als er vor ihr niedersank und zerfiel – sah sie es: das Kainsmal. Das Zeichen, von dem Gott gesprochen und das er ihr zurückgegeben hatte. Es prangte in ihrer linken Handfläche und besaß die Kontur einer stilisierten Fledermaus.


  In dem Moment, als Hyakin starb, schien es kurz aufzuleuchten, und als Heavens Finger verwirrt darüber fuhren, konnte sie es nicht ertasten. Es war weder erhaben noch fühlbar wie eine Tätowierung. Es schien einfach Bestandteil der natürlich gewachsenen Haut zu sein...


  An ihm wirst du erkennen, wann deine Aufgabe erfüllt ist und der letzte Vampir besiegt wurde. Es wird verschwinden, sobald es vollbracht ist... oder dich ins ewige Fegefeuer binden, wenn du deinen Feinden unterliegst!


  Die Worte hallten drohend in Heaven wider.


  Doch dann löste sie sich davon und ging auf das Geflecht von Fäden zu, das wie zu Stein erstarrt wirkte und seinen Ausgangspunkt in Boraks geschrumpftem Leichnam hatte.


  Sie wollte nicht gehen, ohne es einmal berührt zu haben. Es barg zu viele Erinnerungen...


  Doch im gleichen Moment, da sie danach griff, brach der Bann.


  Das zu unheilvoller Größe gezüchtete Fragment erwachte – als hätte es nur darauf gewartet, aus seiner Totenstarre geweckt zu werden!


  Das steinerne Netz stürzte über Heaven zusammen und verwandelte sich in ein flexibles Gespinst, das sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, innerhalb von Sekundenbruchteilen in seinen Ausgangspunkt zurückzog. Rasend schnell peitschten die Stränge durch den Raum. Aber kein einziger traf und verletzte Heaven!


  Sie war zurückgezuckt und erinnerte sich der Worte Hyakins.


  Pest und Cholera, wisperte es in ihrem Hirn. Es hat sie getäuscht. Sie alle. Es lebt noch! Die Viren auch...?


  Das wäre verhängnisvoll gewesen. Heaven war zur Hälfte Mensch – sie war sicher, dass ihr Immunsystem nicht gegen jede Krankheit gefeit war!


  Würde sie enden wie Borak – wobei sie noch immer nicht begriff, wie er, ein Vampir, überhaupt durch 'menschliche' Krankheiten hatte sterben können.


  In dem Moment, als sich die Fesseln um ihre Gelenke legten, als das wieder geschmeidig gewordene Hautfragment der Lilith von Boraks Resten weg glitt und sich gleichzeitig über sie zu schieben begann, begriff sie endlich, was schon die ganze Zeit offensichtlich gewesen war:


  Borak war nicht an den Viren gestorben.


  Er war zerquetscht worden!


  Der Symbiont hatte sich um jeden Quadratzentimeter seines Körpers gelegt und dann begonnen, sich mit unvorstellbarer Kraft zusammenzuziehen!


  Borak war regelrecht ausgepresst worden...


  Drohte ihr nun dasselbe Schicksal? Oder war das Fragment imstande, sie wiederzuerkennen?


  Für Flucht war es längst zu spät. Die amöbenhafte Substanz hatte Heavens Körper bereits befallen. Von den Strängen, die sich um Hand- und Fußgelenke geschlungen hatten, wucherte es überallhin.


  Heaven hatte das Gefühl, dass ihre Nerven dort, wo sie mit dem Symbionten in Berührung kamen, blank lagen und zu brennen begannen. Aber der Schmerz hielt sich auf einem erträglichen Maß.


  Dies, dachte sie sarkastisch, war noch nicht das Fegefeuer...


  Boraks Leichnam wurde für kurze Momente sichtbar.


  Ehe er zerfiel.


  Es sah grotesk aus, was aus ihm geworden war: wie in Form gepresste Asche, die von dem Symbiontenstoff davor bewahrt worden war, in sich zusammenzusinken...


  Nun tat es dies knisternd, als würde es eine fremde Form von Elektrizität abstoßen. Boraks bioneurale Energie. Seine letzten, an die Asche gebundene Gedanken...


  Heaven wankte durch den Raum. Der Urstoff begleitete sie. Er hatte bereits ihren kompletten Rumpf und die Gliedmaßen überdeckt. Nur noch vom Hals aufwärts war Heaven frei davon. Der Rest wurde von Hitze bestürmt, als wäre er in ein kochendes Moorbad getaucht.


  Verzweifelt versuchte sie, mentalen Kontakt zu dem Fragment herzustellen. Mit dem eigenen Symbionten hatte sie zu kommunizieren vermocht. Auf einer gedanklichen Ebene war es ihr gelungen, ihre Forderungen an ihn zu formulieren...


  Doch dieses abgetrennte Stück schien taub zu sein!


  Es kroch auch den Hals empor. Über Kinn und Lippen. Über Ohren und Wangen und Augen... an den Haaren vorbei... bis es überall war. Heavens seltene Atemzüge zogen den Film, der sich um sie geschlossen hatte, wie eine hauchdünne Membran an und stießen ihn wieder ab. Er erwies sich als unnachgiebig. Und die Hände – ebenfalls davon befallen –, die sie hochriss, um ihn von außen zu öffnen, scheiterten ebenfalls an der flexiblen Oberfläche!


  Kleine schwarze Lichter explodierten vor ihren Augen.


  Der ganze Vorgang war noch keine halbe Minute alt. Das Sterben würde noch etwas länger dauern...


  Sie wartete darauf, dass sich die sie umgebende Schicht zusammenziehen würde. Atemnot und Blindheit ließen sie zu Boden gehen.


  Einen Boden, für den sie kein Gefühl mehr hatte. Der ihr vorkam wie...


  Sie wusste nicht, wie!


  Sie wusste überhaupt nichts mehr mit ihrer Umgebung anzufangen!


  Und dann kam doch noch der Kontakt mit der fremden Haut zustande; mit dem Fragment dessen, was die Lilith einst abgestoßen hatte, um ihren Dienern Schutz und Kleidung zu geben. Die sonderbarste Rüstung, die ein Hirn je ersonnen hatte. Ein lebendiges, chamäleonartiges Kleid, das in Symbiose mit seinem Träger lebte...


  Heavens Denken gerann.


  Sie begriff, dass auch der Symbiont sich gewandelt hatte. Früher hatte ihr Teil der Symbiose darin bestanden, ihn dorthin zu führen, wo er seine Nahrung finden konnte: schwarzes Vampirblut!


  Nun erfuhr sie – auf einer Ebene, die keiner Worte bedurfte –, dass dieses Fragment genetisch verändert worden war: Es ernährte sich nicht länger von schwarzem Blut. Der Saft, nach dem ihm gelüstete, war rot – so wie auch Heavens eigenes Blut...


  


  


  Als Heaven aus der Ohnmacht erwachte, wusste sie, dass sie einen Pakt geschlossen hatte.


  Einen Überlebenspakt.


  Mit einem Wesen, das so fremdartig und auf den bloßen Überlebenswillen reduziert war, dass es niemals zu einer wirklichen Verständigung damit kommen konnte.


  Dennoch hatte es sich ihr mitgeteilt – hatte ihr klargemacht, dass es künftig für sie da sein würde.


  Unter einer Bedingung.


  Mein Blut, dachte Heaven schaudernd, gegen seine Hilfe...


  In den ersten Atemzügen, die sie wieder bei Bewusstsein tat und die ihrem zusammengestürzten Denken neue Frische zuführten, war ihr nur wichtig, dass sie noch lebte.


  Dass es sie nicht umgebracht hatte wie Borak.


  Sein Blut hatte die falsche Farbe, dachte sie. Und wusste nicht, warum. Warum das Ding auf ihrer Haut plötzlich Vampirblut verschmähte...


  Sie sah an sich herab.


  Ein altvertrautes Bild, das ihr Unterbewusstsein während der Ohnmacht geformt haben musste, bot sich ihr.


  Heavens Finger glitten über das 'Leder', das sich um ihren Körper geschmiegt hatte, als wäre es ein Teil davon. Kein Fremdkörper. Kein Ungeheuer, sondern... ein Freund.


  Zögernd kam sie auf die Beine.


  Vom Gefühl her meinte sie beinahe, immer noch nackt zu sein. Von nichts eingezwängt.


  Und doch schmiegte sich etwas auf intimste Weise an sie. Gab ihr das Gefühl von... Beistand.


  Ohne dass sie sich erklären konnte, woher die Zweifel kamen, blieb Heaven verhalten. Sie glaubte nicht, dass der Stoff, der Borak umgebracht hatte, eine verlässliche Waffe darstellte. Der Pakt, an den sie nur verschwommen erinnerte, beinhaltete solches nicht...


  Der Stoff des Symbionten verhüllte nur ihre Scham und ihre Brüste zur Gänze. Ansonsten wies er überall Stellen auf, an denen nackte Haut durchschimmerte. Blasse, der Sonne entwöhnte Haut, die Heaven von ihrer Mutter geerbt hatte und die ihr einen eigenartigen Reiz verlieh.


  Vorsichtig sah sie sich um.


  Es kam ihr vor, als sähe sie den Raum, in dem zunächst Borak, später der Homunkulus, Hyakin und zwei andere Vampire gestorben waren, zum ersten mal richtig.


  Es war ein Ort, an dem zu bleiben sich nicht lohnte. Jede weitere Sekunde hier war Zeitverschwendung.


  Sie öffnete die Hand.


  Gottes Mal glomm darin wie eine Mahnung, nie zu vergessen, wofür sie ihr Leben zurückerhalten hatte.


  Welche Bedingung daran geknüpft war.


  Unklar war ihr immer noch, wen Gott als Gesandten des Todes bezeichnet hatte. Wer ihr vorausgeeilt sein sollte, um das Verderben zu den Vampiren zu tragen...


  ... ein Verderben, das nie angekommen zu sein schien!


  Nicht hier in Sydney jedenfalls!


  Das Schicksal dieser Sippe war selbstverschuldet – die Vampire hatten an Dinge gerührt, denen sie offenbar nicht gewachsen waren.


  Aber allein die Tatsache, dass nach wie vor Vampire existierten, ließ Heaven an Gottes Allmacht zweifeln.


  Nachdenklich verließ sie das Labor. Auf der Suche nach den gefangenen Wissenschaftlern, von denen Hyakin gesprochen hatte, durchstreifte sie andere Bereiche von Salem Enterprises.


  Doch noch vor den hypnotisierten Menschen fand sie etwas anderes.


  Nichts Gefährliches – zumindest glaubte sie das nicht –, aber etwas ungemein... Absonderliches...


  


  


  Es schien sich um ein Büro zu handeln. Die Tür dazu stand offen, und seine luxuriöse Einrichtung deutete darauf hin, dass möglicherweise Borak selbst hier seinen Hofstaat empfangen hatte.


  Heaven konnte sich nicht verkneifen, den Raum zu betreten.


  Und dann zog sofort eine Vitrine ihren Blick auf sich.


  Nicht einmal der gläserne Schaukasten selbst, sondern sein... Inhalt.


  Über mehrere Regalreihen verteilt standen durchsichtige Behälter darin. Sie waren mit Staub gefüllt. Oder...


  Asche, dachte Heaven im Nähertreten.


  Und dann begriff sie. Denn jede Urne – um nichts anderes handelte es sich – war mit einem Namensschild versehen.


  Dort, wo Hora stand, tat sich das Absonderliche, was Heavens Blick bannte.


  Hora, das war der ursprüngliche Sippenführer von Sydney, auf dessen Blut alle späteren Mitglieder der Vampirfamilie zurückgingen... und dessen Asche bewegte sich.


  Sie... bäumte sich in ihrem gläsernen Gefängnis auf!


  Heaven traute ihren Augen nicht, trat aber noch näher, bis sie direkt vor der Vitrinentür zum Stehen kam.


  Irritiert verfolgte sie das Wabern von Horas Asche in dem Gefäß. Offenbar bewahrte Borak hier die Überbleibsel vieler ehemaliger Geschwister auf, die irgendwann aus unterschiedlichsten Gründen die Unsterblichkeit verloren hatten.


  Eine dieser Gründe, dachte Heaven leidenschaftslos, bin ich.


  Horas Aschepartikel wirbelten und glitzerten im Gegensatz zum Staub der anderen Toten, der nur grau und klumpig und starr in deren Urnen lag.


  Heaven war versucht, erst die Tür und dann Horas Gefängnis zu öffnen. Ihr war, als forderte das Funkeln der Partikel sie dazu auf... Aber sie beherrschte sich.


  Schließlich wandte sie sich ab.


  Als Heaven bei der Tür war und sich noch einmal umdrehte, war das Bild in der Vitrine unverändert.


  Mit Unbehagen setzte sie ihre Suche nach den Wissenschaftlern fort.


  Und als sie sie fand, hatte sie ein Problem.


  


  


  Auf engstem Raum zusammengepfercht hinter einer Stahltür kauerten die Männer und Frauen in der Dunkelheit.


  Bezeichnenderweise war das Schott nicht abgeschlossen.


  Es war nicht nötig.


  Die hier zusammengetriebenen Menschen waren nicht in der Lage zu fliehen. Der Hypnobann der Vampire verhinderte es.


  Es gab einen Wasseranschluß mit einem darunter stehenden gefüllten Wassertrog, aus dem sie offenbar bei Bedarf trinken konnten. Wie Tiere.


  Aber Heaven fürchtete, dass sie nicht einmal dazu ohne Befehl in der Lage waren. Die Hypnose hatte sie lahmgelegt. Hatte niederste Bedürfnisse unterdrückt... bis auf die, die sich nicht unterdrücken ließen.


  Der Gestank von Kot und Urin schlug ihr entgegen, kaum dass sie in den Kerker trat. Sie beließ es bei der Dunkelheit. Ihren Augen genügte das wenige Licht, das durch die Tür sickerte.


  Es genügte, um zu sehen, dass sie zu spät kam.


  Offenbar hatte das Trio, das in Salem Enterprises ausgeharrt hatte, die Gebäude seit Boraks Tod nicht mehr verlassen. Keiner von ihnen war zur Jagd aufgebrochen, um sich draußen mit dem Elixier namens Blut zu versorgen.


  Hier war ihre Quelle gewesen!


  Obwohl es kaum zu ertragen war, nahm sich Heaven die Zeit, zwischen den kraftlos Kauernden hindurchzugehen und sich jeden einzelnen genau anzusehen.


  Es gab niemanden, der das Doppelmal am Hals nicht trug. Keinen, der den Kuss der Vampire nicht empfangen hatte!


  In jedem der Männer und Frauen kreiste der dämonische Keim, der sie nach dem Tod wiedererwecken und höllischen, unlöschbaren Durst in ihnen entfachen würde.


  Jeder hier war ein potentieller Wiedergänger!


  Noch schlugen ihre Herzen. Noch waren sie nicht im Traum der Dienerkreaturen gefangen – aber es war nicht vorherzusagen, wann er sich ihrer bemächtigen würde. Ein simpler Unfall, ein Gewaltverbrechen, eine Krankheit konnten den Keim aktivieren. Dann würde nicht nur das Leben, sondern auch die Menschlichkeit von ihnen abfallen, und noch mehr Unschuldige würden Opfer der Blutsucht werden...!


  Es durfte nicht geschehen.


  Zumal es ein zweites Handicap gab.


  Die Hypnose.


  Heaven wusste, dass es in fast allen Fällen zur geistigen Zerrüttung führte, wenn ein anderer als der Urheber selbst versuchte, den Bann eines Vampirs zu brechen! Das Resultat wäre ein Haufen lallender Irrer gewesen. Wahnsinnige, in denen der Keim steckte...


  Die Folgen waren unabsehbar.


  Auf ihrem Streifzug entdeckte Heaven eine Tür in einen Nebenraum mit Sanitäreinrichtungen, die von niemandem benutzt wurden.


  Mehr als dreißig Leute ballten sich auf engstem Raum.


  Eine kleine Armee.


  Und es war nicht auszuschließen, dass irgendwo in der Stadt noch tatsächliche 'Soldaten' umherirrten. Borak hatte sich eine regelrechte Söldnerschaft aufgebaut...


  Heaven haderte mit sich selbst. Es widerstrebte ihr, Opfer zu Tätern zu stempeln.


  Trotzdem war es so.


  Das Perfide am Terror der Vampire war, dass sie eine Saat verbreiteten, die es in einer Übergangsphase unmöglich machte, zwischen diesen beiden Begriffen zu unterscheiden.


  Diese Menschen hier waren beides.


  Und deshalb durften sie nie wieder auf andere Menschen losgelassen werden...!


  


  


  Als sie wenig später auf das Dach des 'liegenden Kreuzes' stieg, hob Heaven die Augen zum Himmel, als erwartete sie die göttliche Strafe für das, was sie zu tun gezwungen gewesen war.


  Noch nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares getan: Menschen für etwas zur Verantwortung gezogen, woran sie schuldlos waren...


  Im Innersten erschüttert entfernte sie sich zum Rand des Daches. Der Kies unter ihren Füßen übertrug die dumpfen Schläge, mit denen sich eine Kette von Explosionen durch das weitläufige Gebäude fraß.


  An allen für sie erkennbaren neuralgischen Punkten hatte sie Feuer gelegt. Die Feuerwehr würde zu spät kommen.


  Viel zu spät.


  Und auf das, was übrigblieb, würden sich die speziellen Aasgeier dieser Zeit stürzen.


  Die Medien.


  Unter vordergründigem Entsetzen über die Spuren verbrannter Menschen würde die skrupellose Jagd nach Einschaltquoten und Auflagen lauern. So unsichtbar wie die Bestien, die immer noch über die Stadt verstreut existierten.


  Die wahren Herren dieses Planeten!


  Immer noch.


  Wer immer der 'Gesandte Gottes', der Überbringer seines Urteils gewesen sein mochte – er hatte augenscheinlich versagt.


  Mit diesem Glauben stieg Heaven als geflügeltes Tier in die Lüfte, nicht ahnend, dass der Untergang ihres Stiefvolks bereits begonnen hatte.


  Das elende, qualvolle Sterben der Vampire.


  Der meisten von ihnen...


  


  


  Tage später, Indien


  Es war zu leicht... es war zu einfach gewesen!


  Dieser eine Gedanke hämmerte in Sardon und marterte ihn. Aus Zweifel war Gewissheit geworden, und längst war jeder Anflug von Euphorie in ihm verpufft, vielleicht unter der mörderischen Glut jenes Purpurstaubes, der noch jetzt in ihm steckte und seinen Körper vielleicht nie wieder verlassen würde. Den er mit sich tragen würde wie einen Fluch...


  Lange war Sardon geradezu besessen von dem Wunsch gewesen, den Lilienkelch zu vernichten. Den Gral, der versagte, als er endlich wieder neues untotes Leben zeugen sollte, und stattdessen – was? – gesät hatte.


  Sardon hätte das Ding, zu dem der Kelch unbemerkt mutiert war, am liebsten kraft seines Geistes metertief in den Sand der ägyptischen Wüste gestoßen oder in den schlammigen Fluten des Nils versenkt. Damit er nie mehr anrichten konnte, was immer er auch getan hatte.


  Doch selbst Sardon durfte nicht selbst und vorschnell entscheiden über das Schicksal seines Volkes, das unweigerlich und endgültig dem Untergang geweiht wäre, wenn er den Kelch wieder verloren gäbe.


  Und wenn er auch ein Gott gewesen war – er durfte es nicht!


  Er würde nicht aufgeben.


  Nicht so einfach...


  Er musste den Lilienkelch an einen Ort bringen, an dem sein Geheimnis womöglich gelüftet werden konnte.


  Wenn es irgendwo jemanden gab, der ihm mit Wissen und alter Macht zur Seite stehen konnte, dann war es Tanor, das Oberhaupt der Delhi-Sippe in Indien.


  Tanor teilte mit Sardon so manches Geheimnis, und er kannte Wege, an Dingen zu rühren, die mit der Magie der Alten Rasse nicht immer viel gemein hatten...


  Einem schlafenden Monstrum gleich, das in seinem eigenen stinkenden Atem verrottete, lag Delhi unter Sardon, der auf ledrigen Schwingen durch die Nacht schwebte, den Kelch fest in den Klauen. Er überquerte den Ganges, und wenig später ließ er sich dem Boden entgegen sinken. Noch im Landen transformierte er sich zurück in menschliche Gestalt, um die wenigen Schritte bis zu der entweihten Moschee, die die Delhi-Sippe zu ihrem Versammlungsort erkoren hatte, zu gehen.


  Dass etwas nicht stimmte, spürte Sardon, noch bevor er die goldbeschlagenen Tore erreicht hatte.


  Ruhe war stets ein besonderes Merkmal dieses unheiligen Ortes gewesen. In dieser Nacht jedoch woben Schreie die Moschee wie in eine dröhnende Glocke.


  Schreie, wie keine menschliche Kehle sie je gebären könnte...


  Sardon stürmte vor, riss die Tore auf –


  - und blieb stehen, als wäre er doch dagegen gelaufen!


  »Sardon!«


  Der Vampir wandte den Blick. Tanor trat zu ihm, wie immer nach alter Yogi-Sitte gekleidet. Der kahlköpfige Führer der Delhi-Sitte ließ alle Selbstsicherheit, die ihn früher so ausgezeichnet hatte, vermissen. Seine dunklen Augen flackerten, seine Haut war aschfarben.


  »Was geschieht hier?«, entfuhr es Sardon, während er den Blick erneut schweifen ließ. Das Bild war und blieb unfassbar.


  »Ich hoffte, du wüsstest es«, erwiderte Tanor, Sardons Blicken fiebrig folgend. »Ich dachte, du wärest vielleicht gekommen, um...«


  Er brach ab, als er sah, was Sardon in der Hand hielt. Wie etwas völlig Bedeutungsloses...


  »Du hast den Kelch?!«, rief Tanor entgeistert und für einen Moment vergessend, was mit seiner Sippe geschah.


  Sardon hob die Hand, als fiele ihm der Kelch, das verfluchte Ding, erst jetzt wieder ein.


  »Ja«, sagte er. »Ja, ich habe ihn wieder, aber...«


  Er suchte halbherzig nach Worten, immer noch gefangen in dem, was hier vorging.


  Die ganze Sippe schien sich hierher zurückgezogen zu haben. Die Räume der Moschee waren regelrecht angefüllt mit Vampiren – und Schreien. Würgenden Schreien, aus Schmerz geboren, die sich auf perverse Weise mit dem Gestank vereinigten.


  Mit dem Gestank erbrochenen Blutes!


  Die Delhi-Vampire würgten Schwalle von Blut aus ihren Kehlen, das sich längst zu pestillenzartig stinkenden Pfützen gesammelt hatte, die wiederum den Boden wie ein rotes Muster überzogen...


  »Was hat das zu bedeuten?«, wiederholte Sardon fassungslos. Vielleicht, weil er ahnte...


  »Ich weiß es nicht«, presste Tanor hervor, als spürte er die Schmerzen aller hier Versammelten in sich selbst.


  Und dann erzählte er das Wenige, das er wusste. Erzählte von dem Purpurstaub, der aus dem Nichts gekommen und ihn getroffen hatte, in ihn eingedrungen war und ihm schließlich unter schlimmsten Schmerzen das Bewusstsein geraubt hatte. Und weiter von seinem Wiedererwachen, davon, dass alle anderen schrien, weil sie fürchteten, vor Durst zu verbrennen. Sie waren ausgezogen, um ihn zu löschen, und zurückgekehrt...


  »... sie tranken und tranken, und doch vermögen sie ihren Durst nach Blut nicht zu stillen«, schloss Tanor. »Sie speien es aus und altern so schnell, wie ich es noch bei keinem unserer Art gesehen habe.«


  Sardon zwang sich hinzusehen und fand bestätigt, was Tanor gesagt hatte. Zwar kannte er nur die wenigsten der Sippe mit Namen und von Angesicht – auch wenn er die meisten von ihnen getauft hatte –, aber er stellte doch fest, dass kein optisch Junger mehr unter ihnen war. Sie sahen, nach menschlichem Maßstab, alle wie mindestens Sechzigjährige aus. Ein Vampir, war er erst einmal 'erwachsen', behielt in aller Regel das Aussehen eines Dreißig- oder Vierzigjährigen lange bei. Nur wenn er längere Zeit ohne Blut auskommen musste, schritt der Alterungsprozess ein wenig fort.


  Aber niemals so rasant wie hier!


  »Verflucht«, knirschte Sardon. Was wütend klingen sollte, zerrann in Entsetzen. Seine Finger schlossen sich so hart um den Kelch, als wollte er ihn mit bloßer Hand zermalmen. Sein daran haftender Blick war nur erfüllt von Ekel – und etwas anderem, das bei einem Menschen vielleicht Trauer gewesen wäre.


  Tanor hörte seine Stimme, folgte seinem Blick – und verstand, ohne zu wissen.


  »Sardon, was hast du getan?«, fragte er tonlos. »Was hast du uns angetan?«


  Der vom Kreuz Gezeichnete verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln.


  »Ich habe den Kelch benutzt.«


  Sein Blick streifte Tanor und fiel wieder auf die blutspeienden Vampire.


  Mit einem Aufschrei, der die Moschee erbeben ließ, schleuderte er den Lilienkelch von sich.


  Leben hatte er bringen wollen.


  Den Tod hatte er gesät.


  Es war –


  - so leicht gewesen...


  Zu einfach für den Untergang einer ganzen Rasse...


  Das Bild verschwamm vor Sardons Augen.


  Manchmal weinten selbst Götzen.


  Um ihre Kinder...


  


  


  Epilog


  So erfüllte sich der aus Vergebung geborene Plan. Gott strafte die Kinder seiner missratenen Schöpfung mit Verderben. Und es war eine wahrhaft göttliche Ironie, dass gerade derjenige den Tod über seine Rasse brachte, der als Muttermörder beinahe die Versöhnung verhindert hätte.


  Mit der Kelchtaufe hatte Sardon eine Kraft freigesetzt, die in derselben Sekunde auf alle überging, die je ihr Blut in den Lilienkelch gegeben hatten – an die Sippenführer rund um den Erdball. Eine zerstörerische Kraft, alle Vampire infizierend, die sich den Oberhäuptern auch nur näherten. Eine arglistige Kraft, die den Durst nach Blut schürte und es gleichzeitig unmöglich machte, ihn je zu stillen.


  Das Alter, um das die Kinder der Urmutter die Zeit seit Jahrtausenden betrogen hatten, hielt Einzug in ihre untoten Leiber. Allein die Sippenführer widerstanden – doch nur als Träger der Seuche; um sie weiter zu verbreiten unter den Geschöpfen der Nacht.


  Und so lautete die Aufgabe und gleichermaßen Prüfung, zu der Heaven von Gott bestimmt war: jene letzten überlebenden Vampire aufzuspüren und auch ihnen die Erlösung zu bringen.


  Siehe, dies ist die Geschichte zweier Völker, geschaffen zum Anbeginn der Zeit. Und die Geschichte vom Ende eines dieser Geschlechter...


  


  Aus der »Ewigen Chronik«
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  Die neue Rasse


  


  New York, Brooklyn


  »House of Awakening«


  Man konnte Lebewesen Dinge antun, die tausendfach schlimmer waren als der Tod.


  Eines davon war, sie zum Leben zu verdammen.


  Landon Mulgrew musste sich nur umschauen, um einmal mehr auf beklemmende Weise daran erinnert zu werden. Sein Blick wanderte über die lange Reihe deckenhoher Panzerglasfronten. Hinter jeder, ausgestellt wie in den Schaufenstern eines widerwärtigen Monstrositätenkabinetts, war zu sehen, was Leben auch sein konnte, nach moralischen Maßstäben niemals sein durfte...


  


  Doch Moral war etwas, das Landon Mulgrew – wie alle anderen hier – zu Hause lassen musste, wenn er zur Arbeit ging.


  Vielleicht half ihm auch noch etwas anderes dabei, nicht schlichtweg durchzudrehen angesichts dieser Kreaturen, die menschlicher Schöpfungswahn missgeboren hatte: Die Ahnung nämlich, dass an diesem Ort noch furchtbarere Vergehen wider die Natur begangen wurden.


  Dort unten, am Ende des Ganges. Jenseits der Metalltür, hinter die Landon Mulgrew noch nie einen Blick geworfen hatte.


  Er wusste nur, dass ihr freundlicher pastellfarbener Anstrich in grauenhaftem Widerspruch zu dem stehen musste, was dahinter geschah.


  Jeder Anblick, der sich ihm jenseits der einzelnen Spezialglasscheiben bot, war furchtbar. Einen jedoch empfand Landon Mulgrew noch als ein ganzes Stück schrecklicher.


  Vielleicht, weil das Ding dort weniger Ding war als die anderen. Weil erkennbar war, was es einmal gewesen war – oder was es hatte werden sollen...


  Landon Mulgrew fühlte sich von den Augen – diesen entsetzlich normalen Augen in dem rohen, entzündeten Fleisch und nacktem Muskelgewebe – angestarrt. Das Ding, das kein Ding war, sprach mit diesen Augen, weil ihm der Mund fehlte. Und es sprach nicht einfach, es schrie. Es brüllte!


  Um Hilfe.


  Hilfe, die Mulgrew dem Wesen auch heute verweigerte.


  Er tat, was er immer tat. Wofür er bezahlt wurde. Was sein Job war.


  Er verlängerte die Leiden der Kreatur, indem er die elektronisch geregelte Nährstoffzufuhr über die Tastatur seitlich der Scheibe kontrollierte und neu regulierte.


  Bevor er dem Blick der brüllenden Augen ein weiteres Mal begegnen konnte, wandte Mulgrew sich stöhnend ab. Mit geschlossenen Lidern lehnte er sich gegen die Mauer zwischen zwei Glasfronten.


  Manchmal träumte er davon, dass ihn von jenseits der Scheibe ein Augenpaar anstarrte, das er kannte. Und stets setzte der Alptraum sich damit fort, dass er nach Hause raste – und eines der beiden kleinen Betten neben seinem und Gladys' Schlafzimmer leer war. Weil es Nellys oder Benjis Augen gewesen waren, die er zuvor im Institut hinter der Scheibe gesehen hatte...


  Allein die Erinnerung an den Alptraum genügte, um bittere Galle Landon Mulgrews Speiseröhre hochsteigen zu lassen.


  Er fragte sich, was geschehen würde, wenn er die Nahrungszuleitung einfach unterbrach. Wenn er dem Ding gab, wonach es stumm brüllend verlangte. Wenn er es endlich sterben ließ...


  Er stellte sich die Frage nicht zum ersten mal. Und die Antwort, die er sich gab, war auch heute dieselbe.


  Es würde nicht damit enden, dass er nur seinen Job verlor.


  Dazu wusste er zu viel. Man würde dafür sorgen, dass er es nicht erzählen konnte...


  Wie immer, wenn seine Gedanken soweit gediehen waren, sah Landon Mulgrew hinunter zu der Metalltür am jenseitigen Ende des Flurs.


  Und wie immer hoffte er im stillen, dass sich dahinter irgendwann einmal erheben mochte, was auf so widernatürliche Weise geschändet und missbraucht wurde. Erheben gegen jene, die ihm das antaten.


  Wenn es nur nicht gerade in seiner Schicht geschah...


  


  


  »Doreen, es ist – phantastisch. Obwohl ich es vor mir sehe, kann ich es kaum glauben. Und du weißt, ich habe schon eine ganze Menge unglaublicher Dinge gesehen. Ich wünschte, du könntest es mit deinem Auge sehen. Du würdest mich verstehen...«


  Dr. Selina Maddox strich mit dem rechten Zeigefinger über ihren weißen Laborkittel, zärtlich kreisend auf Höhe des Nabels. Und sie hielt nicht inne darin, die Stelle sanft wie den Kopf eines kleinen Kindes zu streicheln, als sie wie im Selbstgespräch fortfuhr:


  »Noch nie habe ich erlebt, dass sich ein Objekt so rasch entwickelt wie dieser Bursche. Er scheint in den vergangenen vierundzwanzig Stunden das Endstadium seines Reifeprozesses erreicht zu haben. Obwohl er dem Tode näher schien als dem Leben, als sie ihn vor drei Wochen zu mir brachten.


  Es ist ein Wunder. Ich weiß, Doreen, ich habe dir gegenüber schon oft von Wundern gesprochen, die ich selbst geschaffen habe. Aber dieses hier ist... anders. Bisher hatte ich für alles, was ich tat und was unter meiner Obhut geschah, eine Erklärung. Doch diesmal scheinen Dinge mitzuwirken, auf die ich keinen Einfluss habe. Es ist, als hätte dieser Prachtkerl hier einen eigenen Überlebenswillen!


  Oh, ich wünschte, ich könnte eintauchen in ihn, um ihm seine dunklen Geheimnisse zu entreißen. Aber ich darf es nicht. Sie würden sonst mit mir dasselbe tun wie mit Brescia Lords. Ich möchte aber ich selbst bleiben. Ich will wenigstens sehen, was hier vorgeht. Vielleicht bietet sich später eine Gelegenheit, es auch zu begreifen.«


  Dr. Selina Maddox' Stimme wisperte noch sekundenlang als geisterhaftes Echo zwischen den gekachelten Wänden, während sie stumm einen Blick auf den gläsernen Tank warf.


  Ihre frostblauen Augen schwammen in Zufriedenheit und Triumph.


  Doch dahinter rührte sich noch etwas anderes.


  Ehrfurcht vor werdendem Leben.


  Seit der Zeit, als Brescia Lords noch ihre Lehrerin gewesen war, hatte sie dieses Gefühl nicht mehr verspürt.


  Arme Brescia, deren Skrupel ihr die wahre Macht verwehrt hatten...


  Dr. Selina Maddox verließ das Labor. Mit Doreen, die bei ihr war, wie immer seit dem Augenblick, da sie zu denken begonnen hatten.


  Der Finger der Wissenschaftlerin hörte nicht auf, ihren Bauch zu streicheln, sanft kreisend um den Nabel zu fahren.


  Wie von eigenem Leben beseelt.


  


  


  In der Totenstille klang selbst das Zehren der Flammen an den Kerzendochten wie das Nagen einer Horde hungriger Ratten. Und das feuchte Knirschen, mit dem Homer seine Augzähne aus der leergesaugten Schlagader zog, dröhnte fast in seinen Ohren.


  Die Worte, obwohl nur geflüstert, ließen die alles erstickende Glocke, die der Tod über den Raum gestülpt hatte, vollends zerbrechen.


  »So hast du es also getan?«


  Homer ruckte erschrocken herum. Die Tote entglitt seinem Griff. Ihr nackter, schon vor dem Sterben nicht mehr schöner Leib schlug dumpf auf den Boden.


  »Henna?«


  Wie ein Schatten, den sie nicht zu werfen imstande war, musste die Vampirin in den karg möblierten Raum geschlüpft sein. Der ekstatische Rausch des Blutmahls hatte Homer regelrecht taub gemacht für alles andere.


  Solcherlei Nachlässigkeit konnte gefährlich sein für seine Art. Früher hatte er nie zu Leichtsinn geneigt. Es mochte an der Situation liegen, die seine vampirischen Sinne einschläferte. Es wurde allerhöchste Zeit, sie zu wecken und neu zu schärfen. Zeit, zurückzukehren in gewohnte Gefilde, zu gewohnten Gebräuchen. Mochte Henna sich doch allein mit all dem befassen, weswegen Borak, ihr Sippenführer, sie von Sydney nach New York gesandt hatte. Homers Anteil daran war ohnedies längst erfüllt. Er hatte einzig für den reibungslosen Transport zu sorgen gehabt, und dank seiner jahrzehntelangen Kontakte zum Militär hatte es keinerlei Probleme gegeben.


  Henna glitt mit einem wiegenden Schritt näher. Die Abschätzigkeit, mit der sie Homers kompakten, aber keineswegs fetten Körper maß, schürte seine gerade in den vergangenen Wochen gewachsene Abneigung der Vampirin gegenüber. Jeden seiner Versuche, sich ihr in eindeutiger Absicht zu nähern, hatte Henna in beleidigender Art abgeschmettert. Ihr bizarres Äußeres, das dem Bemühen der Alten Rasse um Unauffälligkeit Hohn sprach, schien ihre sexuellen Vorlieben geradezu widerzuspiegeln.


  Und doch war es gerade Hennas abartig geschmückter und gestalteter Körper, der Homers Lust bei jeder Begegnung aufs neue anfachte.


  Wie auch jetzt...


  »Du hast es also getan?«, wiederholte die Vampirin mit dem kurzgeschorenen Haar. Mit dem Kinn wies sie auf Brescia Lords, die nackt und bleich und tot auf dem Boden lag.


  Homer zuckte die Schultern.


  »Und? Wir brauchten sie nicht mehr. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Für alles weitere ist Selina Maddox die geeignetere Gentechnikerin. Sie hat ihre einstige Lehrerin längst überflügelt. Brescia Lords war uns doch nur noch ein Klotz am Bein. Nur noch zu einem nutze...«


  Wie zufällig leckte Homer letzte Blutreste von seinen Lippen und säuberte dann mit der Zunge seine Zähne von dunklen Stellen.


  Henna nickte bedeutungsvoll, während ihr Blick ins Leere stieß und doch ein Ziel zu finden schien.


  »O ja, Selina ist zweifelsohne die bessere von beiden. Weil Tabus ihr fremd sind. In jeder Hinsicht...«


  Homer musterte die Vampirin, auf deren biegsamen Körper Dutzende von Strasssteinen im Kerzenlicht wie winzige Sterne blinkten. Er wusste, worauf sie anspielte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, mit welchen Vorzügen die so unscheinbare Selina Maddox einen sexuellen Gourmet wie Henna zu reizen vermochte.


  Und er würde es wohl auch nicht mehr erfahren.


  »Ich verlasse New York«, erklärte er knapp.


  »Ach was.« Henna lupfte die gepiercte rechte Augenbraue. »Jetzt? So kurz vor dem Ziel?«


  »Ziel. Pah.« Homer spie die Worte aus wie übelschmeckendes Blut. »Ich bin mir nicht sicher, ob es ein lohnenswertes Ziel ist.«


  »Borak wird das nicht gerne hören«, entgegnete Henna maliziös.


  »Ich habe das Gefühl, dass Borak es noch bereuen könnte, sich selbst zum Schöpfer aufgeschwungen zu haben. Vielleicht wäre es ratsamer gewesen, die Alte Rasse selbst gegen den drohenden Untergang zu wappnen anstatt eine neue zu erschaffen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte die Vampirin.


  »Nun, diese neue Rasse, deren erstes Kind dort draußen heranwächst«, – Homer wies zwar nur zur Tür, doch Henna wusste, worauf er wirklich zeigte – »wird nichts mit der unseren gemein haben. Und wer weiß, vielleicht wächst sie uns eines gar nicht fernen Tages über den Kopf, erhebt sich gegen uns. Womöglich beschleunigt Borak das Ende unseres Volkes nur, indem er glaubt, es neu entstehen zu lassen.«


  »Das wird nicht geschehen«, behauptete Henna.


  »So?«, Homer verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Nun, ich hoffe, dass du recht behältst. Aber ich ziehe es trotzdem vor, nicht hier zu sein, wenn dieses – Monster die Augen öffnet und zu leben beginnt.«


  Ohne sie noch eines Blickes oder Wortes zu würdigen, verließ der Vampir den Raum. Seine Schritte verhallten draußen in den kahlen Korridoren des 'House of Awakening'.


  'House of Awakening'...


  Henna schmunzelte unwillkürlich bei der Erinnerung an den Namen des Instituts, in das sie den Homunkulus auf Anraten von Brescia Lords gebracht hatten. O ja, hier würde etwas erwachen!


  Eine neue Generation von Vampiren!


  Und die würde sich niemals über die Alte Rasse aufschwingen.


  Dafür bürgte Henna. Mit ihrem schwarzen Blut!


  Der Sprung von diesem Gedanken zu Selina Maddox war nur ein scheinbarer. Die Verknüpfung war tatsächlich enger, als selbst ein Narr wie Homer es hätte vermuten mögen. Selina hatte Henna in den vergangenen Wochen vieles gelehrt. Sie war nicht nur eine Meisterin auf dem Gebiet der Genforschung und -technologie. Wo herkömmliche Wissenschaft an ihre Grenzen stieß, hatte Selina Maddox neue Wege entdeckt, ans Ziel zu gelangen.


  Wunderbare, zauberhafte Selina...


  Es wurde Zeit, sich wieder einmal mit ihr zu befassen. Mit ihr und mit –


  – Doreen...


  Als Henna hinausgehen wollte, ließ ein Geräusch sie innehalten. Ein Schaben und Schleifen, als würde ein Körper sich über den Boden bewegen.


  Henna wusste, woher es rührte, noch ehe sie sich umwandte.


  Der Tod hatte sich in Brescia Lords unter der Einwirkung von Homers Keim, den er mit dem Blutkuss in sie gepflanzt hatte, in dunkle Kraft gewandelt. Bevor sich die Wissenschaftlerin als Dienerkreatur erheben konnte, war Henna bei ihr und drehte ihr das Gesicht auf den Rücken.


  »Wenigstens aufräumen hätte Homer können«, seufzte die Vampirin und ließ den nun vollends toten Körper achtlos fallen.


  Dann ging sie.


  Zu dem vielleicht eigenartigsten Geschöpf, das sie in all den vielen hundert Jahren kennengelernt hatte.


  


  


  Es dachte längst.


  Also war es schon lange.


  In ihm war die Kraft von vielen. Von vielen, die gewesen waren wie es selbst – und doch zu schwach, um zu leben.


  Nur das stärkste von allen hatte das Recht zu leben. Und so hatte es ihnen genommen, was sie nie brauchen würden, und sich selbst einverleibt.


  Nun war es bereit, aufzuerstehen.


  Bereit, aber noch nicht fähig.


  Es bedurfte noch eines – Impulses.


  Es wusste nicht, wie dieser Impuls sein würde. Doch es würde ihn erkennen, wenn er kam.


  Bis dahin musste es warten, konnte nur träumen von dem, was Leben vielleicht sein würde.


  Und die Kräfte von vielen in sich wachsen lassen.


  Die Kräfte... und den Durst.


  


  


  Einen Raum wie diesen hätte niemand, der die weiteren Örtlichkeiten kannte, hinter den Mauern des 'House of Awakening' erwartet.


  Er war gemütlich. In manchen Teilen. Und von geradezu frostiger Atmosphäre in anderen. Als hätten hier zwei völlig geschmackskonträre Innenarchitekten ihrer Gestaltungslust freien Lauf gelassen.


  Manche Bereiche des weitläufigen, auf unterschiedlich hohen Ebenen angelegten Wohnraumes erinnerten mit ihrer fast altmodisch-kitschigen Einrichtung an eine Puppenstube. Hier fühlte sich zweifelsohne Doreen heimisch. In anderen herrschte kühle Zweckmäßigkeit, frei von allem persönlichen Zierrat. Unübersehbar die Handschrift von...


  »Selina!«


  Henna nahm die blonde Wissenschaftlerin sanft in ihre Arme. Fast sofort ging ihre Zunge auf Wanderschaft, tänzelte entlang der Linien ihres aparten Gesichts und tiefer, dorthin, wo unter samtweicher Haut das Blut spürbar in Wallung geriet. Blut, von dem Henna bislang nur gekostet hatte. Zu groß, zu anders war der Reiz, den Selina ihr zu bieten hatte, als dass die Vampirin ihn in einem Zug verschwendet hätte.


  Nicht nur Selina, korrigierte sie sich, ohne in der Liebkosung der milchigen Haut innezuhalten. Auch Doreen.


  Vor allem Doreen.


  Hennas Hand glitt über Selinas Brüste hinab zu ihrem Bauch, wo ihre Finger sanfte Kreise um den Nabel zu ziehen begannen...


  »Henna, ich ...« Selinas Stimme war ein heiser Hauch, der prickelnd über die Wange der Vampirin wehte.


  Mit einem Kuss versiegelte die fast kahlhäuptige Vampirin die Lippen der Wissenschaftlerin. Ganz langsam löste sie sich dann wieder davon, und ihre spitzen Eckzähne zupften unendlich zart an Selinas Unterlippe.


  »Nicht jetzt«, flüsterte Henna rau. »Später. Lass uns erst...«


  Die Vampirin brachte Selina Maddox sanft zu Fall. Mit reptilienhafter Eleganz wand Henna sich über die Gespielin, die unter jeder Berührung der kalten Haut wohlig fröstelte. Ungestüm öffnete Henna das merkwürdige Gewand, in das Selina ihren knabenhaften Körper gekleidet hatte. Der vielfarbige Stoff riss, und Henna stürzte sich förmlich auf die kleinen festen Brüste, saugte die Nippel zu fast fingerkuppengroßen Knospen, während ihre Hände Selinas straffes Fleisch mit immer neuen Schauern überwoben.


  Dann, als Selinas Körper schon wie unter schwachen Stromstößen zu beben begann, rutschte die Vampirin tiefer und dirigierte ihre edelsteinbesetzte Zunge aus dem flachen Tal zwischen den Brüsten weiter hinab.


  Hinab zu Doreen...


  Henna erkundete die Ebene, die Selinas Bauch war, lange und genussvoll langsam. Erst dann widmete sie sich dem Nabel, kreiste um die ungewöhnlich vorstehende Hautverwerfung, fuhr mit der Zungenspitze in die winzigen Falten –


  – und brachte das Gebilde zum Platzen!


  Fältchen weiteten sich zu schmalen Klüften, Haut glitt zurück wie von einem viellidrigen...


  ... Auge!


  Trüb grau und von rosigen Schlieren überzogen starrte es Henna an wie das Auge eines Toten.


  Doch es lebte – unzweifelhaft.


  Es zuckte, ohne sich wirklich zu bewegen, in seinem roten Fleischbett. Und hinter dem schlierigen Schimmer, der darüber lag, entdeckte die Vampirin jene Qual, die ihr fast solches Labsal war wie heißsprudelndes Blut.


  Die Qual eines Wesens, das sich nicht wehren konnte. Weil es nie selbst geboren worden war.


  Eine Kreatur, die nur auf diese Weise das Licht der Welt erblicken durfte.


  Indem es 'heraus sah' aus dem Leib seiner Zwillingsschwester Selina, von der Doreen im Mutterbauch verschlungen worden war.


  


  


  Selina spürte Henna in sich, wo sie einen Mann nie hatte hin dringen lassen.


  Immer länger schien die Zunge der Vampirin zu werden, lustbereitender, als ein männliches Glied es je hätte sein können. Und doch wusste Selina, dass ihr das allerletzte Quäntchen Wonne verwehrt blieb.


  Weil Doreen es ihr nicht ließ!


  Wie die Niegeborene ihrem 'Wirtskörper' in allem zuwider dachte und -fühlte. Was Selina gefiel, hasste und verachtete Doreen.


  So würde es immer sein, solange Doreen in ihr lebte.


  Doch der Tod der Niegeborenen würde auch der ihre sein.


  Selina wusste es.


  Denn ihr Engagement auf dem Gebiet der Gentechnologie, der Menschenforschung, entsprang viel weniger unstillbarem Wissensdurst als reinem Selbstzweck...


  Kühl wie ein Eiskristall glitt die Perle auf Hennas Zunge im Rückzug über Selinas Lustzentrum und bescherte ihr einen letzten Schauder.


  »Die böse kleine Doreen lässt dich nie los, hm?«, stellte Henna fest. »Verdirbt ihrer großen Schwester jeden Spaß.« Dann rutschte die Vampirin höher und bettete sich, den Kopf auf den Arm gestützt, neben Selina.


  »Und doch könnte ich nie ohne sie sein«, sagte Selina, resignierend und melancholisch in einem.


  »Ich weiß«, erwiderte die Vampirin.


  Selina sah fragend zu ihr hin. »Du weißt?«


  Henna nickte. »Sie ist mehr als nur ein Wesen, das in Symbiose mit dir lebt. Mehr als ein – Schmarotzer.«


  »Ja«, antwortete Selina. »Sie ist...«


  »... dein Gewissen«, half Henna aus, als Selina vergebens nach dem richtigen Wort suchte.


  »So könnte man es nennen«, sagte die Wissenschaftlerin. Der Gedanke, die Erinnerung an die Wahrheit ließ sie frösteln. Wie schutzsuchend drückte sie sich ein wenig dichter an Henna, die ihr doch keine Wärme spenden konnte.


  »In ihrer Reinheit ist Doreen der Ausgleich für das, was Selina hier wider die Natur verbricht.« Hennas Geste schien all das zu umfassen, was Selina als Leiterin des 'House of Awakening' tat oder tun ließ. »Und doch wärest du längst über die Klippen des Wahnsinns gestürzt, wenn Doreen nicht als Gleichgewicht in dir säße. Wenn du auf ihr nicht abladen könntest, worunter du allein zerbrechen würdest.«


  »So ist es«, bestätigte Selina matt. »Aber ich bin sie leid. Ihr nie verstummendes Geflüster, das selbst durch meine Träume wispert...«


  Sekundenlang schwieg sie mit verkniffenen Lippen, hielt Worte zurück, die Henna kannte, noch bevor Selina sie endlich doch aussprach.


  »Ich wünschte, ich wäre wie du. Unter solcher Kraft könnte ich Doreen zermalmen. Ich fühle und denke längst wie du. Es fehlt nur noch ein winziger Schritt. Mach mich zu einer der euren, Henna!«


  Selina hatte sich auf die Seite gedreht und sah die Vampirin bittend an. Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, packte sie Henna hart an der Schulter.


  Doch Henna streifte ihre Hand ab, rollte fort von ihr und erhob sich. Nackt begann sie durch den Raum zu gehen, ihren Blick hierhin und dorthin gerichtet, doch nie auf Selina.


  »Ich würde es tun, wenn ich es könnte«, sagte sie schließlich. »Doch weder ich noch sonst einer unserer Art vermag wahre, echte Vampire zu erschaffen.«


  Sie konnte Selinas fragenden Blick förmlich auf sich spüren.


  »Aber... ist es denn nicht so, dass euer Biss, wenn er tötet, das Opfer zum Vampir macht?«


  Henna lachte freudlos. »Wenn es so wäre, würde diese Welt längst von unserer Art überschwemmt sein.«


  »Aber wie...?«


  Henna wandte sich um, ging zurück zu Selina und ließ sich neben ihr auf der harten Liege nieder.


  »Wie unser Volk sich vermehrt, willst du wissen?«


  Selina nickte.


  »Nun...«, setzte Henna an. Und erzählte von Dingen, die kein Mensch wissen durfte. Zumindest kein Mensch, der noch Gelegenheit haben würde, sie weiterzuerzählen...


  Die Vampirin sprach vom Lilienkelch, mit dem der Hüter einst von Sippe zu Sippe gereist war. Das Blut des jeweiligen Oberhauptes war in den Kelch geflossen, und geraubte Menschenkinder hatten es trinken müssen. Sie waren daran gestorben, um schließlich aufzuerstehen – als Vampire.


  »Doch der Kelch ging verloren. Vor zweihundertneunundsechzig Jahren. Und seither pflanzt sich die Alte Rasse nicht mehr fort. Wir sind ein sterbendes Volk. Um den Untergang abzuwenden, hat Borak, unser neuer Sippenführer, den Plan gefasst, eine neue Rasse zu erschaffen. Und der erste dieser neuen Rasse...«


  »... wartet dort auf seine Erweckung«, vollendete Selina mit einer vagen Bewegung in Richtung der Tür, wo ein paar Flure und Treppen entfernt jenes künstliche Geschöpf im Nährbrei schlummerte.


  »So ist es«, schloss Henna.


  »Eine gemeinsame Zukunft bleibt also ein Traum?«, Selinas Blick wurde von Feuchtigkeit umnebelt. »Dein letzter Kuss würde mich nur zu etwas machen, in dem weniger Leben, weniger Selbst wäre, als ihr es in Brescia gelassen habt?«


  Henna nickte.


  »Das möchte ich nicht«, flüsterte Selina kaum hörbar.


  »Das werde ich dir auch nicht antun«, sagte Henna.


  »Dann wirst du mich...?«


  »Nicht ich.«


  »Es?«


  Wieder nickte die Vampirin. »So habe ich es vorgesehen.«


  Selinas Blick ging an ihr vorüber, schien Wände zu durchdringen und ein Ziel zu finden. Etwas, das noch schlief, aber bald schon erwachen würde. Um endlich zu stillen, was jetzt schon in ihm brennen musste...


  »Vielleicht ist dies der Preis, den ich für mein bisheriges Tun entrichten muss.« Ihre Stimme schien Henna seltsam verändert. Als wäre es nicht Selinas, sondern –


  – Doreens?


  


  


  »Dein Blut wird es erwecken. Wird ihm die Augen öffnen für seine Bestimmung.«


  Selina hielt die goldene Schale und fing damit das schwarze Rinnsal auf, das zäh aus Hennas Handgelenk floss. Mit der anderen Hand zog die Vampirin die Wundränder auseinander, die, der natürlichen Regenerierungskraft gehorchend, wie von selbst aufeinander zu drängten, um sich zu schließen.


  »Es genügt«, sagte die Wissenschaftlerin. Henna ließ ihr Gelenk los, und wie sich schließende Lippen glitten die Ränder der Schnittwunde aufeinander zu und verschmolzen miteinander wie weiches Wachs.


  Während Selina die bis zum Rand mit Schwärze gefüllte Schale in einer von der Decke hängenden Vorrichtung befestigte, ließ die Vampirin ihren Blick über den nackten Körper wandern, den sie zuvor gemeinsam von Drähten und Kabeln befreit und aus dem Tank gehoben hatten, um ihn auf diese Liege zu betten.


  Selbst Henna, die Schönheit im herkömmlichen Sinne nie etwas hatte abgewinnen können, konnte sich dem Reiz, der wunderbaren Ästhetik dieses Geschöpfes nicht vollends entziehen.


  Seine Haut war makellos und von aristokratischer Blässe, stellenweise noch mit Resten des Nährbreis bedeckt, in dem er geruht hatte. Die winzigen Einstiche der Sonden, über die seine Körperfunktionen gemessen worden waren, hatten sich geschlossen. Seine Statur erinnerte Henna in nichts an jene Jünglinge, mit denen sie sich manchmal die Zeit vertrieb. Dieses Wesen wirkte auf seltsame Weise weder kräftig noch schwach, und doch strahlte es eine Stärke aus, die Henna fast spürbar vorkam. Sein Gesicht schien dem Werk eines Bildhauers nachempfunden, der kein eigentliches Modell, sondern nur den Inbegriff klassischer Anmut vor Augen gehabt hatte. Und das lange, noch feuchte Haar schien Henna von der Farbe des Blutes ihrer Rasse, schwärzer noch als schwarz...


  Sein einziger Makel war die Geschlechtslosigkeit, dachte Henna bedauernd. Die Stelle, an der sich bei Menschen die Genitalen befanden, war bei ihm puppenhaft glatt.


  Eine Bewegung lenkte die Vampirin ab. Selina hatte die Schale über dem Kopf des liegenden Geschöpfs aufgehängt und breitete nun die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen –


  – und stieß Tore auf, die reiner Wissenschaft ewig verschlossen bleiben würden.


  Selina drang kraft ihres Geistes in magische Bereiche vor, zog Kräfte aus dem Verborgenen, formte sie und ließ sie fließen.


  Die Vampirin spürte die Veränderung im Raum, ohne sie benennen zu können. Es wurde weder kälter noch wärmer, sondern – beides zugleich. Die Luft veränderte sich zu etwas nie Gekanntem, von lautlosen Geräuschen erfüllt.


  Selina erbebte, als unirdische Kräfte sie als Medium nutzten, um hierher zu gelangen.


  Das in der Schale aufgefangene Blut begann zu brodeln!


  Gebannt starrte Henna auf den dünnen Faden, der sich über den Rand der Schale ergoss und, sich der Schwerkraft widersetzend, unendlich langsam niederschwebte, bis er sein Ziel fand.


  Die Stirn des Homunkulus'.


  Das Blut begann kaum hörbar zu zischen, warf winzige Bläschen wie ätzende Säure. Lider, die nicht einfach nur geschlossen, sondern noch miteinander verwachsen waren, wurden getrennt. Schwarzes Blut öffnete dem Homunkulus die Augen, ließ ihn das Licht einer Welt erblicken, die nun – endlich! – auch die seine war.


  Die Lider hoben sich, nicht zaghaft flatternd, sondern wie hochschnellende Jalousien, und die Augen darunter – die Iris so schwarz, dass sie pupillenlos schienen – blickten nicht wie die eines aus langem Schlaf Erwachenden, sondern klar und aufmerksam, als sei das Wesen längst wach gewesen.


  Das Werk des Vampirblutes indes war noch nicht vollendet. Auch die Lippen des Geschöpfes öffneten sich und gaben den Blick frei auf die augenfälligsten Merkmale, in denen sich die neue Rasse nicht von der Alten unterschied: Spitze Augzähne ragten aus dem Oberkiefer.


  Schließlich hob und senkte sich die bleiche Brust unter einem ersten selbstgeführten Atemzug.


  »Es lebt«, stöhnte Henna, als hätte sie bis zuletzt daran gezweifelt, dass es einen Vampir aus der Retorte geben konnte. Selbst überrascht von ihrer Reaktion lauschte sie in sich hinein, forschte nach einem Empfinden, das von Freude über das geglückte Experiment kündete. Doch sie fand nur –


  – den schwachen Widerhall von Homers düsterer Prophezeiung, die er vor wenigen Stunden erst ausgesprochen hatte.


  Diese neue Rasse wird nichts mit der unseren gemein haben ... vielleicht wächst sie uns eines gar nicht fernen Tages über den Kopf, erhebt sich gegen uns. Womöglich beschleunigt Borak das Ende unseres Volkes nur, indem er glaubt, es neu entstehen zu lassen.


  Fast unbewusst musterte sie den noch immer reglos daliegenden Körper mit Blicken, als suchte sie nach einer erkennbaren Bestätigung von Homers Worten. Doch da war nichts, was ihr Misstrauen verdient hätte. Der Homunkulus wirkte in seiner Tatenlosigkeit und seiner Nacktheit regelrecht harmlos.


  Henna gab noch nicht nach, tauchte ein in den Blick dieser schwarzen Augen, die wie finstere Schlünde in das Weiß der Augäpfel und tiefer reichten. Doch auch hier fand sie nichts.


  Nichts – außer dem Echo eines Gefühls, das sie selbst kannte.


  Durst.


  Unsäglichen Durst.


  Henna löste sich aus dem noch leeren Bewusstsein des neuen Vampirs und sah zu Selina hin.


  Die Wissenschaftlerin hatte sich aus ihrem tranceähnlichen Zustand gelöst, erwiderte nun Hennas Blick, doch die Vampirin missverstand das irrlichternde Funkeln in den Augen der anderen gründlich.


  »Angst?«, fragte sie und ertappte sich dabei, wie sie Selinas Furcht nun doch genoss.


  Selina Maddox schüttelte verwirrt den Kopf. Ihr unsteter Blick traf einmal den Homunkulus, irrte dann wieder umher, als hielte sie Ausschau...


  »Etwas stimmt nicht. Ich spüre etwas...«, flüsterte sie gehetzt.


  »Was?«, schnappte Henna.


  »Etwas...«


  


  


  ... das weit entfernt seinen Ursprung hatte!


  In einem anderen Teil der Welt.


  In Ägypten. In einem finsteren Keller in Kairo.


  Als Sardon, lange Jahre Jäger und nun wieder Hüter des Lilienkelches, den Gral zum ersten mal wieder einsetzte, um wahres vampirisches Leben daraus erstehen zu lassen...


  ... und den Tod säte!


  Als er ahnungslos freisetzte, was das Höchste Wesen in den Kelch gebannt hatte.


  Als Sardon –


  – den Zorn GOTTES entfesselte!


  Wie die gigantische Schockwelle nuklearen Wahnsinns raste das Befreite um den Globus, fand seine vorbestimmten Ziele in all jenen, deren Blut je in den Kelch geflossen war, und infizierte sie mit Verdammnis.


  Doch dabei traf es auch ein neues, nie dagewesenes Leben. Ein Geschöpf, das aus Wissenschaft und der Magie der Vampire entstanden war und gerade im Begriff stand, beseelt zu werden.


  Dinge gerieten außer Kontrolle.


  Dinge, die nicht nach Seinem Willen waren.


  Ganz gewiss nicht...


  


  


  »... um Gottes willen!«


  Selina Maddox wollte schreien und brachte doch nur ein Stöhnen zuwege.


  Henna sandte der Wissenschaftlerin gifttriefende Blicke zu.


  »Erwähne niemals wieder...«, begann sie. Und verstummte, als sich der liegende Körper vor ihr zu regen begann.


  »Ja, steh auf. Erhebe dich«, ermunterte sie fiebrig das Geschöpf, ihren neuen Bruder, dessen Gliedmaßen sich strafften, als hätte etwas Unsichtbares die Muskeln stimuliert.


  Und das erste Kind einer neuen Rasse erhob sich.


  Wie Homer es prophezeit hatte...


  


  


  Landon Mulgrews Hoffnung erfüllte sich. Zu einem Teil jedenfalls.


  Denn dort unten am Ende des Ganges, jenseits der Metalltür, erhob sich tatsächlich etwas gegen seine Schöpfer.


  Leider geschah es nun doch in Mulgrews Schicht. Er hatte seinen letzten Rundgang vor Dienstende fast beendet. Und er spürte es, Sekunden bevor er es wirklich sah.


  Die Tür dort unten wurde nicht einfach geöffnet. Sie platzte trotz massiver Sicherung einfach aus Schlössern und Angeln. Und was sich jenseits davon erhoben hatte, kam nicht einfach auf Landon Mulgrew zu –


  – es quoll ihm entgegen, als hätte ein kranker Geist es ausgespuckt!


  Eine riesige Gestalt mit schleimglänzender Haut überall dort, wo nicht Blut, zerrissenes Fleisch oder etwas ganz anderes den Körper besudelte. Der Kopf der Kreatur war langgestreckt, schwarze Augen klafften wie Löcher in dem Schädel, und die Mundpartie war vorgewölbt, mit gebleckten, mörderischen Zahnreihen, zwischen denen dunkelblutige Fetzen hingen.


  Landon Mulgrew wusste nicht, wie viel von dem, was er zu sehen glaubte, den Tatsachen entsprach, und was davon seine panikgepeitschten Sinne ihm vorgaukelten.


  Ihm blieb auch keine Zeit mehr, beides voneinander zu trennen.


  Die Kreatur biss ihm mit einem feuchtem Klacken den Kopf ab.


  Und als wollte ein ungnädiges Schicksal seine Qual noch steigern, hörte Landon Mulgrew das Geräusch sogar noch.


  Dann tat das in vernichtender Wut tobende Wesen, was Mulgrew in all den Jahren nicht vollbracht hatte.


  Es erlöste die Missgeboren jenseits der Panzerglasscheiben von ihren Leiden.


  


  


  Der Impuls...


  ... er war so anders gewesen als alles, was sein unfertiges Gedankenwerk im Traum hatte ersinnen können.


  Er war wie ein Orkan in den Homunkulus gefahren, hatte das fast noch leere Gefäß seines Bewusstseins, in dem sich nur das noch junge, unreflektierte Wissen aus schwarzem Blut befunden hatte, zum Bersten angefüllt mit Zorn, der spürbar der eines anderen gewesen war.


  Nun jedoch war er der seine. Und er hatte diese Wut nicht nur genutzt, sondern soweit abgebaut, dass sie ihm keine Schmerzen mehr bereitete, sondern ihn nur noch –


  – beseelte.


  Nun war es an der Zeit, zu gehen.


  Hinauszugehen, um zu leben. Um zu tun, weswegen er lebte.


  Um eine neue Rasse zu begründen.


  


  


  Krachender Donner ließ die Welt draußen in ihren Grundfesten erbeben. Father Cyrill spürte das Echo, das vibrierend wie eine schwache seismische Welle den steinernen Boden unter seinen Füßen durchlief, in seinen vom Alter steifen Beinen hochsteigen. Mehr unbewusst als wirklich haltsuchend griff er nach der nächsten Kirchenbank.


  Blitze wollten jenseits der wuchtigen Mauern das gewitterfinstere Firmament über Brooklyn in Stücke reißen. Ihr greller Widerschein ließ die jahrhundertealten Fensterbilder der Church of St. Margret immer wieder sekundenlang in überirdischer Farbenpracht erstrahlen und wob die wenigen, vom Alter fast farblos gewordenen Heiligenfiguren ringsum in gespenstische Bewegung aus Licht und Schatten.


  Regen prasselte gegen locker sitzende Fensterscheiben und ließ sie leise in den Rahmen klirren. Wind pfiff durch Ritzen ins Kirchenschiff. Irgendwo sickerte Wasser durch eine undichte Stelle des Daches und tropfte zu Boden.


  Ein schweres Seufzen wehte von Father Cyrills Lippen, während er all diesen Geräuschen lauschte. So vieles hätte notgetan in der kleinen Kirche, die ihm von Anfang an mehr als nur Arbeitsstätte gewesen war. Seit vielen Jahren fühlte er sich hier nicht einfach nur zu Hause – er war es längst.


  Umso schmerzhafter traf den Geistlichen der Verfall seiner Kirche. Als wäre er selbst davon betroffen. Und fast als einziger. Denn es kamen nicht viele hierher. Und diejenigen, die kamen – manche von ihnen mochten sich auch nur in das alte Gotteshaus verirren – , hatten kaum etwas, das sie für dringende notwendige Reparaturen spenden konnten.


  Dennoch wünschte Father Cyrill, er hätte etwas tun können, um dieses Gotteshaus in einen etwas ehrwürdigeren Zustand bringen können. Gebete allein halfen in solch praktischen Dingen kaum, wie der alte Priester sich eingestehen musste. Aber immerhin schöpfte er aus ihnen die Kraft, nicht nachzugeben in seiner Hoffnung.


  Ein klein wenig hatte sie sich ja schon erfüllt. Mit Reuven Lamarr. Der Junge war vor einiger Zeit in der Church of St. Margret aufgetaucht. Zufällig. Oder vielleicht auch vom Schicksal geführt. Denn er hatte Trost gesucht und bei Father Cyrill gefunden.


  Der Geistliche hatte Reuven zugehört, als der über den Tod seiner Mutter gesprochen hatte, und er hatte den Jungen aufgerichtet, nicht nur mit Worten, sondern vielmehr noch mit dem, was nicht zu hören oder zu sehen, aber an einem Ort wie diesem doch allgegenwärtig war. Seitdem schaute Reuven Lamarr immer wieder einmal herein, und nie vergaß er dabei seine selbstgezimmerte Werkzeugkiste. Und meist brachte er auch etwas Baumaterial mit, von dem Father Cyrill nicht unbedingt wissen wollte, wo der Junge es besorgt hatte.


  Auch für heute hatte Reuven seinen Besuch angekündigt...


  Wieder ließ ein Donnerschlag die kleine Kirche erbeben, doch diesmal war er von anderer Art, weniger machtvoll, aber ungleich näher. Weitere dumpfe Schläge hingen dem krachenden Geräusch echohaft an, und ein Schwall feuchtkalter Luft fuhr durch das Kirchenschiff wie der Hauch eines eisigen Riesen.


  Father Cyrill wandte sich in Richtung der Eingangstür. War sie unter einer Sturmbö aufgegangen oder von jemandem geöffnet worden?


  »Reuven?«, rief der Geistliche und lauschte, doch niemand antwortete ihm.


  Langsam ging Father Cyrill auf die Tür zu. Seine Hände streiften dabei die Kirchenbänke zu beiden Seiten des Mittelganges. Je näher er dem Eingang kam, desto heftiger traf ihn der regendurchsetzte Wind, und schließlich schien er dem alten Mann beinahe stark genug, dass er ihn von den Beinen fegen konnte. Fast war es, als wollte der Wind ihm verwehren, sich der Tür zu nähern.


  Doch stattdessen verwehte der Gedanke. Just in dem Moment, da Father Cyrill spürte, dass er nicht länger allein war.


  »Wer bist du?«, fragte er lächelnd. »Schließ die Tür und tritt näher. Komm, setz dich zu mir.«


  Er streckte den Arm aus und fasste die Hand des Fremden. Kalt war sie und glatt, beinahe wie Porzellan. Und doch war sie auch weich und – vor allem kräftig.


  Father Cyrill ließ sich auf der nächststehenden Bank nieder, rückte ein Stück zur Seite, so dass der andere sich neben ihn setzen konnte. Was dieser auch tat, und auch diese Bewegung und das Knarren des Holzes verrieten dem Geistlichen viel von der Kraft, die in dem fremden Besucher steckte.


  »Was führt dich her?«, fragte Father Cyrill. »Bist du nur vor dem Gewitter geflohen oder suchst du die Stille dieses Ortes? Oder jemanden zum Reden? Du findest in der Church of Saint Margret all das und mehr.«


  Der neben ihm Sitzende schwieg. Sein Atem ging schwer und langsam. Besorgniserregend langsam.


  »Es scheint dir nicht gutzugehen«, meinte der Geistliche. »Bist du am Ende krank? Brauchst du einen Arzt? Ich kann einen rufen, wenn du möchtest.«


  Er machte schon Anstalten, sich zu erheben, als die kalte Hand des anderen ihn zurückhielt.


  »Ich... bin ...«, brach der Fremde endlich sein Schweigen. Seine Stimme klang dumpf, die Worte schienen über eine ungeübte Zunge zu kommen, als würden sie sich erst im allerletzten Moment formen, ehe sie den Mund verließen.


  »Was bist du?«, hakte Father Cyrill nach, als er sich wieder gesetzt hatte und der andere zögerte, weiterzusprechen.


  »... neu hier«, sagte der Besucher. »Ich sehe...«


  »Was siehst du?«, wollte der Priester wissen. »Erzähle mir von dem, was du siehst.« In vertrauensweckender Geste legte er seine Hand auf den glatten kalten Arm des Fremden. »Denn, wie du sicher bemerkt hast, bin ich blind. Seit vielen Jahren schon.«


  


  


  Wind und Regen hatten sich Heaven zum Spielball erkoren und ließen ihren kleinen pelzigen Körper durch die Luft torkeln. Ihre ledrigen Schwingen vermochten gegen die Gewalt des Gewittersturms kaum etwas auszurichten, hielten sie nur noch grob auf Kurs und verhinderten mit Not ihren Absturz, der hier, hoch über dem East River, der die Boroughs Queens und Brooklyn von Manhattan trennte, recht unangenehm hätte sein können.


  Die Insel im Hudson, wo die Wolkenkratzer von tiefhängenden Wolken und der Dunkelheit, die das Gewitter mit sich gebracht hatte, verschlungen wurden, lag hinter Heaven.


  Endlich erreichte sie Brooklyn. Tief unter ihr drängten sich die Häuser kaum weniger dicht als drüben am anderen Ufer des Flusses, doch ragten sie längst nicht so hoch wie dort.


  Die Halbvampirin trieb weiter in südlicher Richtung, wo ihr Ziel lag: jener Ort, den aufzusuchen sie den weiten Weg von Australien nach New York auf sich genommen hatte.


  In Salem Enterprises, dem einstigen Unterschlupf der Vampirsippe von Sydney, hatte sie erfahren, dass einer der Gen-Vampire, die man dort gezüchtet hatte, nach New York gebracht worden war. Schon in Sydney hatte sie auf grauenhafte Weise erfahren müssen, welche Gefahr von dieser neuen Rasse ausging. Grund genug für Heaven, ihr auch hier, in New York, entgegenzutreten, um sie auszumerzen.


  Genau wie sie es in Salem Enterprises bereits getan hatte. Von dem gewaltigen Laborkomplex war inzwischen wohl nicht mehr übrig als schwarzverkohlte Ruinen, und die Flammen mussten alles unheilige Leben darin getilgt haben. Dafür hatte sie gesorgt, ehe sie sich auf die Reise an die Ostküste des nordamerikanischen Kontinents gemacht hatte.


  Doch mochte dies – die Vernichtung auch des letzten aus der Retorte entstandenen neuen Vampirs – auch der eigentliche Grund für ihre Reise in die USA sein, so gab es doch noch einen zweiten, der in gewisser Hinsicht sogar wichtiger war.


  In Sydney hatte sich Heaven selbst der Nahrung beraubt, indem sie die letzten dort verbliebenen Vertreter der Alten Rasse getötet hatte.


  Denn es war nicht länger das Blut von Menschen, das sie zum Überleben brauchte. Nicht mehr, seit sie zurückgekehrt war vom Anfang der Zeit, wo sie ihre ursprüngliche Bestimmung erfüllt – und im gleichen Zuge eine neue erhalten hatte.


  Vieles hatte sich für Heaven verändert. Eine dieser Veränderungen war, dass sie ihr Lebenselixier fortan aus anderen Quellen trinken musste.


  Aus den Adern von – Vampiren!


  Der bloße Gedanke ekelte sie noch immer, auch jetzt, da die anfängliche Vermutung zur Gewissheit geworden war. Und auch die Erinnerung daran, dass sie sich schon an schwarzem Blut gelabt und frische Kräfte daraus gezogen hatte, half ihr wenig, sich damit abzufinden.


  Andererseits – musste sie es nicht als befreiend empfinden, nicht länger gezwungen zu sein, Menschen zu benutzen? Rückte sie ihnen damit nicht schon ein Stück näher? Überwog das Menschliche in ihr denn auf diese Weise nicht ihr vampirisches Erbe?


  Dieser Gedankengang ließ Heaven zumindest die Ahnung von Hoffnung verspüren, doch sie konnte ihn nicht lange genug verfolgen, um wirklichen Halt daran zu finden. Die Zwänge der Gegenwart holten sie ein, als sie ihrem Ziel, das sie sich zuvor auf einer Stadtübersicht eingeprägt hatte, endlich näherte.


  Die Häuser unter ihr rückten auseinander, standen hier vereinzelter als weiter im Norden Brooklyns. Große Gärten, einige gepflegt, viele fast verwildert, umgaben die Gebäude.


  In ihre menschliche Gestalt zurückverwandelt und von ihrem Mimikrygewand in einen hautengen Catsuit gekleidet, ging Heaven die noch immer gewitterdunkle und menschenleere Straße entlang. Niemand, der nicht hinaus musste, wagte sich bei solchem Wetter vor die Tür. Heaven indes genoss den peitschen Regen in ihrem Gesicht, der ihre Haut prickeln ließ, der sie selbst sich lebendig fühlen ließ. Was nach alldem, was die jüngste Vergangenheit ihr angetan hatte, längst nicht selbstverständlich war...


  Die schwarzhaarige Halbvampirin hielt Ausschau nach Straßenschildern und Hausnummern – und wusste plötzlich, dass sie am Ziel war, ohne einen sichtbaren Hinweis entdeckt zu haben.


  Sie spürte, dass hinter diesem schmiedeeisernen Gittertor und der übermannshohen Bruchsteinmauer lag, was sie suchte.


  Sie drückte ihr Gesicht zwischen zwei der rostigen Stäbe und sah den unkrautüberwucherten Weg hinauf, der sich in weitem Bogen durch einen völlig verwilderten Garten wand und an dessen Ende ein Haus lag, das sich wie das unfertige Werk eines furchtbar untalentierten Bildhauers ausnahm. Unförmig, asymmetrisch, mit unmöglichen Kanten versehen...


  'House of Awakening' hatte jemand diese Einrichtung genannt.


  Doch Heaven wusste, weil sie die Gewissheit fast greifen konnte, dass hier nichts und niemand erwachen würde.


  Nicht mehr.


  Dies hier war nur noch ein Ort des Todes.


  


  


  »Verdammt!«


  In dem Moment, da Reuven Lamarr die Lippen zum Fluch geöffnet hatte, bereute er es auch schon. Denn der prasselnde Regen drang ihm, vom Wind gepeitscht, sogar in den Mund, nachdem er ihn bereits bis auf die Haut durchnässt hatte.


  Er hatte gehofft, die Church of St. Margret noch zu erreichen, bevor die tiefhängenden Wolken über Brooklyn ihre schwarzfetten Bäuche platzen ließen. Doch das Gewitter hatte angefangen, kurz nachdem er die U-Bahn-Station an der John Street im Schatten der Manhattan Bridge verlassen hatte. Und bevor der junge Schwarze sich irgendwo unterstellen konnte, hatten die niederstürzenden Wassermassen schon ihr Bestes getan, um ihn regelrecht durchzuweichen.


  So marschierte er nun, ein ganzes Stück schlechter gelaunt, mit der Werkzeugkiste unter dem Arm weiter in Richtung Navy Yard Bassin, in dessen Nähe die Margret-Kirche lag. Father Cyrill würde ihn schon wieder aufmuntern. Nachdem er ihm erst einmal ein Handtuch gegeben hatte.


  Bis vor kurzem hätte Reuven jeden ausgelacht, der ihm vorausgesagt hätte, dass er einmal fast regelmäßig zur Kirche gehen würde. Und nun tat er genau das.


  Und er glaubte sogar an Gott! Weil ihm Father Cyrill das Bild von dem alten Mann mit dem weißen Rauschebart, dessen Hauptaufgabe darin bestand, Heerscharen harfezupfender Engelein zu behüten, gründlich ausgeredet hatte. Der Geistliche hatte Reuven, als er Trost und Hilfe suchte, jene allmächtige Kraft gewiesen, aus der jeder schöpfen durfte, wenn er nur bereit und willens war.


  Reuven war es. Seit er Father Cyrill kannte.


  Und weil der Junge unter dem Motto aufgewachsen war, das besagte, dass einem im Leben nichts geschenkt wurde, revanchierte er sich mit seinen Mitteln bei Father Cyrill. Aber nicht nur deshalb. Sondern auch, weil der Priester ein feiner Kerl war.


  Heute wollte Reuven die losen Fenster der Kirche befestigen, ehe die wunderschönen und sehr alten Glasbilder noch aus den Rahmen brachen. Eine Spritze und Kittmasse hatte er auf dem Herweg gekauft. Von dem Geld, das er gestern Abend drunten am Hafen verdient hatte.


  Die Church of St. Margret war dem Jungen schon immer winzig erschienen. So klein fast, dass nur der sie fand, der wusste, wo er sie zu suchen hatte. Heute schien ihm das im Gothic-Revival-Stil erbaute Gotteshaus noch geduckter dazustehen, als würde es erdrückt von den schwarzen Wolkenbergen, die beinahe noch die Spitze des kleinen Turms zu berührten.


  Die letzten Schritte zu der doppelflügeligen Eingangstür rannte er, die wenigen Stufen davor nahm er im Sprung, und dann schlüpfte er rasch hinein –


  – um wie von einem Hammerschlag getroffen stehenzubleiben!


  Er hatte ja schon einige merkwürdige Gestalten in Father Cyrills Gesellschaft angetroffen, aber das hier übertraf alle vorherigen Erfahrungen noch.


  Der Geistliche saß seelenruhig neben einem –


  – Nackten!


  Der blinden Augen des Priesters, die Reuven jedes Mal wieder an weißes Gelee denken ließen, ruhten auf einem Mann mit fast milchbleicher Haut und dunklem, schulterlangem Haar, der keinen Faden am Leib trug. Und Father Cyrill schenkte ihm das gleiche gütige Lächeln, mit dem er sich jedem Besucher seiner Kirche widmete.


  Die Überraschung steckte dem jungen Farbigen wie Blei in den Gliedern. Lahm näherte er sich den Sitzenden, passierte sie und konnte den Nackten nun von vorne sehen.


  Und seine Verblüffung wandelte sich in namenloses Entsetzen!


  Seltsamerweise, und er wunderte sich wie auf einer anderen Ebene seines Denkens selbst darüber, hatte er keine Mühe, zu akzeptieren, was er da sah. Was er hinter den leicht geöffneten Lippen des Nackten erkannte...


  Was – um Gottes willen – hatte ein Wesen wie dieses hier zu suchen?


  Wie konnte es hier sein, ohne zu... verbrennen, zu Asche zu werden oder was auch immer?


  Wie konnte –


  – ein Vampir eine Kirche betreten?!


  


  


  Trotzdem sie nichts verspürte, was eine drohende Gefahr verraten hätte, ließ Heaven Vorsicht walten. Katzengewandt überkletterte sie das verschlossene Tor und schlich lautlos, wie es ihre Natur war, durch das verfilzte Gestrüpp, welches das 'House of Awakening' wie ein bizarr gewachsener Schutzwall umschloss. Schließlich, nachdem sie immer wieder lauernd verharrt hatte, schlüpfte sie in den Schatten, der sich wie eine dunkle Haut um das Gebäude schmiegte.


  Aus der Nähe erkannte Heaven, dass die seltsamen Wucherungen des Hauses, die sie von der Straße her ausgemacht hatte, in Wahrheit steinerne Figuren waren, die auf allen möglichen Erkern und Vorsprüngen hockten und die keine realen Vorbilder haben konnten. Es sei denn, der Künstler, von dem sie geschaffen worden waren, hatte zur Inspiration einen Blick in die Hölle werfen dürfen...


  Heavens Hände fuhren tastend über die raue Wand des gewaltigen Hauses, als hoffte sie, irgendetwas auffangen zu können. Vibrationen, die von Leben dahinter kündeten. Doch da war nichts. Der Stein fühlte sich tot an.


  So wie die erste Leiche, die die Halbvampirin auf der breiten Treppe entdeckte, die zum Eingang führte. Der Mann, dessen Kleidung die eines Pflegers gewesen sein musste, ehe etwas sie regelrecht in Stücke gerissen hatte, starrte hoch in die Gewitterwolken, blicklos, weil seine leeren Augenhöhlen sich mit Regen gefüllt hatten wie zwei winzige überlaufende Tümpel. Der Regen hatte auch das Blut aus seinen Wunden gewaschen, und Heaven dachte bei seinem Anblick an das Opfer einer Operation, bei der man sich nicht hatte einigen können, was man nun eigentlich operieren wollte.


  Im Haus selbst fand sie weitere Tote, von denen einige ebenso schlimm aussahen wie die Leiche auf der Treppe, die meisten jedoch noch furchtbarer. Jemand – etwas! – hatte hier nicht einfach nur gemordet, sondern in fürchterlichem Wahn getobt und gewütet. Und Heaven hatte eine Ahnung davon, worum es sich bei diesem Etwas gehandelt hatte.


  Sie entdeckte verwüstete Labors, die sie ein wenig an Salem Enterprises erinnerten, und sie fand hingeschlachtete... Kreaturen, die ins gleiche Bild passten. Selbst jetzt, da die allermeisten dieser Opfer regelrecht zerrissen waren, konnte sich Heaven des Eindrucks nicht erwehren, dass der Tod für sie einer Erlösung gleichgekommen sein musste.


  Tiefer und tiefer drang sie in das 'House of Awakening' – wie schrecklich unpassend dieser Name auf einmal war! – vor. Der Gestank kalten Blutes und toten Fleisches begleitete sie auf Schritt und Tritt, und sie erinnerte sich nicht, sich je zuvor so vor einem Ort geekelt zu haben wie vor diesem.


  Je weiter sie sich in die Eingeweide des Hauses vorwagte, desto schlimmer wurden die Szenarien. Auf diese Weise konnte sie den Ursprung dieser Blutorgie ausmachen. Die Kraft, der Wahn, die Wut des Berserkers schien sich mit jedem Schritt, den er tat, ein klein wenig verflüchtigt zu haben.


  Heaven erreichte den Keller und betrat einen Gang, der von offenen Kammern gesäumt wurde. Darin lagen Wesen, deren ursprüngliches Aussehen Heaven nicht einmal im Geiste zu rekonstruieren versuchte. Sie passierte eine schiefhängende Metalltür, deren freundlicher Pastellanstrich ihr angesichts der Todesfarben ringsum wie Hohn vorkam.


  Dahinter reihten sich weitere Labors aneinander, und es war unschwer zu erkennen, woran und womit hier experimentiert worden war. In den Trümmern der Einrichtung erblickte Heaven Geschöpfe, die seltsam unfertig aussahen und deren Wunden nicht allein vom Wüten jenes Wahnsinnigen herrühren konnten, der hier alles zerstört hatte.


  Schließlich betrat sie einen weiteren Raum, und sie wusste, dass dies der Ort war, den sie eigentlich gesucht hatte. Obwohl sie längst sicher gewesen war, dass sie nicht mehr finden würde, weshalb sie gekommen war. Und in dem Chaos, in das dieses Labor verwandelt worden war, würde sie nicht einmal mehr eine wie auch immer geartete Spur dessen finden, den zu töten sie hier war.


  Die Mitte des Raumes hatte einmal ein gläserner Tank eingenommen, wie Heaven sie auch bei Salem Enterprises gesehen hatte. Jetzt war das Behältnis zertrümmert, der zähe Brei hatte sich daraus ergossen und bildete einen schmierigen Film auf dem Boden. Ein Stück entfernt befand sich eine umgestürzte Liege, darüber hing von der Decke eine goldene Schale, in der noch Reste einer schwarzen Flüssigkeit klebten.


  Wie in Gedanken versunken tunkte Heaven ihren Finger hinein und leckte die daran hängende Schwärze ab. Doch sie gewann nicht das geringste bisschen Genuss daraus. Alles Belebende hatte sich längst aus dem schwarzen Blut verflüchtigt.


  Wieder an anderer Stelle sah Heaven eine Anhäufung feiner grauer Flocken, die von grob menschlichen Umrissen war. Es war nicht schwer zu erraten, dass hier offenbar ein Vampir gestorben war, vermutlich durch Genickbruch. Und Heaven hatte sogar eine Vermutung, um wen es sich dabei gehandelt haben mochte. In der Asche funkelte etwas wie winzige Sternchen. Strasssteine, wie Heaven erkannte, und die knappe Lederkleidung, die außerdem in der Asche lag, war ein weiteres Zeichen dafür, dass hier Henna ihr unseliges Leben ausgehaucht hatte...


  Wie versteinert blieb Heaven in der Hocke, als sie... etwas spürte.


  Eine körperlose Berührung an ihrem Rücken. Als würde jemand sie anstarren!


  Aber das war unmöglich. Nichts und niemand lebte hier noch außer ihr selbst.


  Zum Sprung bereit kreiselte sie in ihrer kauernden Stellung herum, um aufzufahren und sich dorthin zu stürzen, von wo der Blick sie traf.


  Aber dort lag nur eine Leiche.


  Eine tote Frau, deren luftiges Gewand zerrissen und blutgetränkt und deren Körper eine zerklüftete Landschaft war.


  Und doch bewegte sich etwas an diesem Körper!


  Unverwandt spürte Heaven den Blick auf sich ruhen.


  Und noch in derselben Sekunde erkannte sie, wer sie da anglotzte.


  Oder – was?


  


  


  Wissen war in den Homunkulus geflossen und verbarg sich noch in jenem schwarzen Blut, das ihn geweckt hatte.


  Wissen, das nun allmählich erblühte und Früchte trug.


  Eine dieser schwarzen Wissensfrüchte hatte die Warnung in sich getragen, sich von geweihtem Boden fernzuhalten. In einer anderen hatte der Homunkulus entdeckt, was 'geweihter Boden' hieß.


  Er hatte auf seinem Weg ins Leben geweihten Boden gefunden.


  Und betreten, ohne dass irgendetwas geschehen wäre. Im Gegenteil, man hatte ihn willkommen geheißen.


  Würde es ihm aber auch möglich sein, hier –


  – zu töten?


  Ein Versuch mochte es weisen...


  


  


  Das Auge ließ Heaven nicht aus seinem Blick.


  Und die Halbvampirin konnte ihrerseits nicht den Blick von ihm wenden. Von diesem trübgrauen Etwas, das inmitten der Bauchdecke der Toten saß und hinter dessen scheinbarer Ausdruckslosigkeit sich fortwährend stumme Hilferufe formten, die keinen Mund hatten, um sich kundzutun. Nur mit Blicken vermochte es sich zu verständigen


  Auf allen vieren kroch Heaven näher, besah sich das Nabelauge der Toten noch genauer, das ihr dankbar zuzublinzeln schien, als sich Hautwülste wie die Lamellen einer Irisblende für einen Moment darüber schoben. Die Bewegung löste etwas von dem Blut, das sich darum gesammelt hatte, und Heaven hatte den Eindruck, als würde das Auge eine einzelne blutige Träne weinen.


  Der Anblick war furchtbar, schrecklich, widerlich –


  – und doch wohnte ihm auch etwas zutiefst Anrührendes inne.


  Etwas, dem Heaven sich nicht zu entziehen vermochte.


  Wie von einem Sog erfasst, dem sie bereitwillig nachgab, flohen die Gedanken aus ihr. Sie sah sie beinahe wie einen flirrenden Strom hinein tauchen in das schleimüberwobene Auge und darin versinken und aufgehen.


  Heaven verstand.


  Und sie sah mit Doreens Erinnerung...


  


  


  ... wie der Homunkulus sich erhob. Nein, wie er hochfuhr wie von explodierender Kraft getrieben!


  Alles Sanfte, Schöne, Anmutige verschwand aus seinen Zügen; es fiel von ihm ab wie die Trümmer einer zerbrochenen Maske. Sein ganzer Körper verzerrte sich, als wollte etwas darin ihn von innen heraus neu formen, wenn es ihn schon nicht zerstören konnte. Und vielleicht war der daraus entstehende Schmerz die Triebkraft dessen, was folgen sollte.


  »Was tut er? Was passiert mit ihm?!«, schrie Henna. Doch sie fasste sich rasch und trat dem Tobenden, der in Bewegungen, die der Schmerz ihm aufzwang, alles um ihn her zerschlug, energisch entgegen. Als könnte sie dieser Allgewalt mit ihrer bloßen Präsenz Einhalt gebieten.


  Der Versuch war von sträflicher Lächerlichkeit.


  Und Hennas Strafe war der Tod.


  Ein so unspektakuläres Ende eines vielhundertjährigen Lebens...


  Der schwellende Arm des Homunkulus traf sie vor die Brust, schleuderte sie zurück. Die Vampirin stolperte und stürzte. Ihr Nacken schlug gegen die Kante des geöffneten Glastanks. Etwas knackte, und Hennas Kopf hing plötzlich in unmöglichem Winkel ab. Sie fiel vollends, und noch im Sturz wurde ihre Haut grau und brüchig, löste sich schließlich auf, wie alles darunter schon zu Staub und Asche geworden war.


  Noch immer von fremder Macht gesteuert wandte sich der Vampir, den wir und etwas anderes – vor allem etwas anderes! – erweckt hatten, uns zu.


  Sein nackter Körper sah längst nicht mehr aus wie zuvor. Er hatte sich in die Monstrosität verwandelt, die er in seinem Inneren seit Anbeginn gewesen sein mochte. Das Fremde hatte diese Urgestalt nun nach außen gezwungen. Es war eine Mordmaschine aus künstlichem Fleisch und Geist, die da auf uns einstürmte...


  ... und ich, allein ich, genoss es beinahe, als seine Klauen und Zähne meine Schwester Selina für all das bestraften, was sie der Natur und ihren ureigenen Geschöpfen in all den Jahren angetan hatte, nachdem sie ihre eigenen Gesetze aufgestellt hatte.


  Ich badete in ihrem Schmerz, der zwar auch mich traf, doch ich wusste, dass er nur ihr allein bestimmt war.


  Ich empfand Genugtuung ob ihres qualvollen Sterbens, weil ich sie wieder und wieder vergebens gewarnt hatte vor ihren eigenen Untaten.


  Und ich war zufrieden mit ihrem Tod...


  ... bis ich merkte, was ihr Tod für mich bedeutete.


  Ewige Einsamkeit.


  


  


  »Father Cyrill!«


  Die gelblichweißen Augen des Priesters wandten sich in Reuven Lamarrs Richtung, und für einen winzigen Moment schien die Trübnis aus seinem Blick zu weichen, um etwas Strahlendem Platz zu machen.


  »Reuven! Mein Junge, du musst klatschnass sein. Ich...«


  Der Junge erfuhr nie, was Father Cyrill noch hatte sagen wollen. Seine Worte erstickten im Sprudeln seines Blutes, das wie kochend aus seiner Kehle schoss, nachdem der Vampir sich ruckartig vorgebeugt und zugebissen hatte.


  Sekundenlang verschloss der Mund des Nackten die fürchterliche Wunde noch halbwegs, dann endlich verstummte das grauenhafte Schlürfen, mit dem er aus der zerfetzten Ader getrunken hatte, und das blutbesudelte Gesicht drehte sich Reuven zu.


  Vielleicht war es der Anblick, vielleicht das Wissen, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstand, vielleicht die Ahnung der Bewegung, mit der das Monster sich gleich erheben musste –


  – irgendetwas davon löste die Lähmung in Reuvens Beinen und trieb ihn an. Ließ ihn laufen.


  Weg, nur weg.


  In blindmachender Panik stürmte der Junge nicht zurück zum Ausgang, sondern in den vorderen Teil des Kirchenschiffs, dem Altar zu, als könnte er dort Schutz finden...


  Lächerlich!


  Ohne Hast nahm der Vampir die Verfolgung auf, und wie nebenher registrierte Reuven, dass es sich nicht um einen Mann handelte.


  Der Kerl, das Ding, das Ungeheuer hatte keinen Schwanz.


  »O Gott!«, glaubte Reuven zu rufen, IHN anzurufen.


  Doch nichts geschah. Niemand und nichts half ihm.


  Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.


  Worte, die Father Cyrill einmal zu ihm gesagt hatte, fielen ihm ein. Nur wie – WIE sollte er sich helfen, sich zur Wehr setzen gegen ein Wesen, das es doch gar nicht geben durfte?


  Reuvens Blick irrte umher.


  Wohin sollte er sich wenden, wohin fliehen? Hinaus aus der Kirche?


  Es gab neben dem Altar eine kleine Tür, die in die Sakristei führte, und von dort aus gelangte man in Father Cyrills bescheidene Wohnung und schließlich ins Freie.


  Doch hatte eine solche Flucht Sinn? Würde sie nicht nur zur Jagd werden, bei der er, Reuven, die Beute eines nimmermüden Jägers würde?


  »O mein Gott, hilf mir!«, brüllte Reuven. Und erstarrte, als sein Blick auf etwas fiel, das Hoffnung in ihm weckte. Ganz leise nur, aber es war eine Flamme, die ihm im Angesicht des drohenden Todes strahlendhell erschien.


  Und es war mehr als nur eine Flamme.


  Es waren Dutzende.


  Sie brannten dort in der Ecke, an den Dochten von Kerzen, die von Kirchenbesuchern entzündet worden waren, als sichtbare Zeichen ihres Glaubens.


  Mit zwei Sprüngen war Reuven bei dem Gestell, das die unterschiedlich großen Kerzen trug. Einen winzigen Moment zögerte er noch. Doch dann schrie alles in ihm danach, es zu tun, es jetzt zu tun. Wenn diese Flammen je wirklichen Nutzen haben sollten, je etwas von dem freigeben konnten, was die Gebete von Menschen in sie gesetzt hatten –


  – dann jetzt und hier!


  Reuven packte den eisernen Ständer, hob ihn an und warf ihn um.


  Kerzen rutschten von den Dornen, die sie hielten, ein paar Flammen verloschen. Aber die allermeisten brannten weiter, fanden neue Nahrung und loderten auf. Fraßen sich knisternd in den alten Teppich, der den Boden hier bedeckte, verzehrten das knochentrockene Material, und im Nu hatte es Feuer gefangen, schuf eine lodernde Barriere zwischen Reuven und dem Vampir.


  Die Flammen griffen, gierigen Händen gleich, um sich, erfassten das Holz der nächsten Kirchenbank. Und der nächsten...


  


  


  Heavens Denken schoss aus dem Auge und zurück in sie, doch es war nicht diese imaginäre Wucht, die sie zurücktaumeln ließ, sondern vielmehr das Verstehen dessen, was sie in Doreens Erinnerung mit angesehen hatte.


  So wie sie Menschen zu hypnotisieren und zu beeinflussen vermochte, hatte die Halbvampirin sich Doreens Geistes bedient, um mehr zu erfahren.


  Jetzt wünschte sie sich, es nicht getan zu haben. Die Bilder waren von einem Grauen erfüllt gewesen, das ihr noch jetzt anhing wie klebriges Gespinst, und Doreens Leid hallte noch immer in ihr nach, jedes einzelne Echo ein höllisch schmerzender Hieb.


  Heaven richtete sich in eine kniende Stellung auf, schloss für Sekunden die Augen und atmete tief durch. Dennoch gelang es ihr kaum, sich in dieser kurzen Zeit von all diesen quälenden Empfindungen zu erholen. Dazu hätte sie sie vergessen müssen. Und das war ihr nicht möglich. Nicht so schnell.


  Dann sah sie wieder hinab auf dieses graue Auge, und erneut spürte sie den Sog, der von ihm ausging. Doreen wollte sie wieder zu sich ziehen, um Pein und Einsamkeit zu teilen. Doch Heaven widerstand der suggestiven Kraft, indem sie ihre Gedanken wieder mit dem eigentlichen Grund ihres Hierseins befasste.


  Sie war gekommen, um das Entstehen der neuen Rasse zu verhindern. Doch sie schien ihrem Ziel mit einem Mal ebenso weit entfernt, wie sie es zu Hause in Sydney gewesen war.


  Zu Hause...


  Hatte sie das denn noch – ein Zuhause? Einen Ort, an dem sie sich daheim und geborgen fühlen durfte? Nein, sie war heimatlos, hatte nicht einmal mehr Freunde. Weil sie selbst ihnen allesamt den Tod gebracht hatte. Sie war auf ganz ähnliche Weise einsam wie Doreen. Wäre es nicht schön, dieses Leid zu teilen? Mit Doreen? Sie musste sich nur treiben lassen...


  »Nein!«


  Heaven riss sich selbst aus dem Gewirr von Gedanken, die nicht ihre eigenen waren, sondern die Doreen ihr einflüsterte, um sie zu locken.


  »Ich kann nicht zu dir kommen«, sagte Heaven, ohne zu wissen, ob Doreen gesprochene Worte verstand. Aber sie las sie wohl zumindest aus Heavens Gedanken. Denn das Zucken ihres Auges ließ eine Erwiderung direkt im Kopf der Halbvampirin entstehen.


  Warum nicht?


  »Weil mir die Chance gegeben wurde, meine Einsamkeit auf andere Weise zu verlieren«, sagte Heaven.


  Einmal mehr wanderten ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit, die erst so kurz zurücklag und doch so uralt war. Sie erinnerte sich an jene Himmelssäule im Garten der Schöpfung und daran, wie sie in ihr aufgegangen war. In diesem gleißenden Licht waren all ihre Sehnsüchte offene Geheimnisse gewesen. Und sie hatte so vieles erfahren, das ihr Leid und Hoffnung in einem war.


  Hoffnungen, die sich erfüllen konnten, wenn sie nur nach SEINER Weisung handelte.


  »Ich muss gehen.«


  Heaven stieß die Worte hervor. Eile trieb sie an. Das Wissen, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Mit jeder Sekunde, die sie hier vertat, wuchs der Vorsprung des erwachten Homunkulus. Sie musste ihn finden. Sie musste seine Fährte aufnehmen; eine Spur, die gekennzeichnet sein würde von Blut und Tod.


  Lautloses Flehen hielt Heaven zurück, als sie sich schon fast umgewandt hatte.


  Erlöse mich!


  Heaven sah erneut auf Doreens Auge hinab.


  »Warum? Wovon?«, fragte sie.


  Verstehst du denn nicht? erwiderte Doreens Stimme in Heaven. Man wird Selinas Leiche finden und sie begraben. Mit mir! Ich werde ewig gefangen sein in einem dunklen Grab – lebend!


  »Was kann ich tun?«, wollte Heaven wissen. Obgleich sie natürlich wusste, was Doreen von ihr verlangte. Doch die bloße Vorstellung war ihr so zuwider, dass sie nicht einmal wirklich daran denken mochte.


  Töte mich – oder du tust mir Schlimmeres an!


  »Ich kann dich nicht töten«, erwiderte Heaven.


  Du musst es. Oder du verdammst mich zu endlosem Sterben in ewiger Einsamkeit!


  Heaven schloss die Augen. Allein der Gedanke an ein solches Schicksal weckte ein Gefühl in ihr, das jenseits allen Beschreibbaren lag. Es ließ sie bis in die letzte Faser ihres Seins und Empfindens erschauern.


  Sie hatte keine Wahl.


  Und sie wusste, wie es zu tun war.


  Heaven tastete nach einer herumliegenden Scherbe, die von der Form eines Dolches war. Ihre Finger schlossen sich darum, und die scharfen Kanten ritzten ihre Haut. Dunkelrotes Blut trat hervor und lief an dem Glas entlang, sammelte sich an der Spitze und tropfte hinab in Doreens Auge, machte es blind für das, was geschehen würde.


  Heaven wandte selbst den Blick ab.


  Und doch sah sie vor ihrem geistigen Auge, was sie tat.


  Ein Bild von widerlicher Deutlichkeit, das auch nicht verblasste, als Heaven in den Sturm zurückkehrte und sich erneut auf die Suche machte.


  


  


  Der Homunkulus brach weiteres Wissen aus einer Frucht des schwarzen Blutes.


  Feuer. Es konnte ihm gefährlich werden. Es zu erproben, war hier weder die rechte Zeit noch der rechte Ort.


  Und so ging das Wesen zurück, hinaus ins Leben.


  Zuvor jedoch nutzte der Homunkulus mehr von dem wachsenden Wissen. Es riet ihm zur Tarnung. Nackt würde er auffallen, wo Aufsehen nicht angebracht war.


  Sein Blick streifte den Toten.


  Der Homunkulus entkleidete ihn und schlüpfte selbst in das feuchte Gewand, dessen geweihter Zierrat ihn ebenso wenig scherte, wie es der Boden hier getan hatte.


  Der Regen draußen wusch ihm das Blut vom Gesicht.


  Es galt noch so vieles zu erproben.


  Das 'richtige' Töten zum Beispiel, das behutsame. Denn in keinem der Menschen, aus denen er bisher getrunken hatte, würde sein Keim wirksam werden. Er hatte ihre Körper zerstört, und so würden sie sich nie zu seinen Dienern erheben.


  Er musste es – üben.


  Doch nicht hier. Es war an der Zeit, diese Stadt zu verlassen. Um einen Ort zu suchen, der geeigneter war für seine Aufgabe, für die Gründung einer neuen Rasse.


  Mit ausdruckslosem Gesicht sah der Homunkulus sich um. Er witterte etwas.


  Einen Strom von Wasser, der wegführte von hier.


  Einen Weg, den er nutzen konnte, um anderswohin, an viele mögliche Orte zu gelangen.


  Der Vampir ging.


  In Richtung East River.


  


  


  Angst und Panik hatten Reuven Lamarr nicht annähernd so weit fortgetrieben, wie er es selbst gehofft hatte. Als er stehenblieb und sich umdrehte, befand er sich noch immer in Sichtweite der Church of St. Margret und sogar noch nahe genug, um den schwachen Brandgeruch wahrnehmen zu können, der aus dem kleinen Gotteshaus kam.


  Der junge Schwarze sah sich um.


  Noch schien niemand auf das Feuer aufmerksam geworden zu sein. Vielleicht würde die Kirche so unbemerkt niederbrennen, wie sie in all der Zeit fast unbemerkt ihr Dasein gefristet hatte. Vielleicht würden Sturm und Regen die Flammen löschen, ehe sie das Gebäude verzehren konnten.


  Reuven schlüpfte in die schmale Gasse zwischen zwei Häusern und behielt die Kirche weiter im Auge.


  Einen Moment lang spielte er mit der Idee, selbst die Feuerwehr zu alarmieren. Doch was war, wenn sie den Brand löschten, ehe der Vampir darin umgekommen war? Verurteilte er, Reuven, die Retter dann nicht zum Tode, wenn er sie benachrichtigte?


  Andererseits – wer sagte ihm, dass der Vampir in den Flammen sterben würde? Vielleicht war die Bestie dem Feuer ja schon entronnen? Möglicherweise hatte sie Reuvens Fährte schon gewittert, sich bereits an seine Fersen geheftet...?


  Eine vage Bewegung in der Schwärze schräg über und hinter ihm trieb Reuven einen Eissplitter ins Herz und ließ ihn zugleich herumfahren.


  Und das erste, was er in der Finsternis fast aufleuchten sah, waren –


  – zwei nadelspitze Zähne!


  Doch der Anblick verblasste rasch genug, dass Reuven Lamarr ihn für einen Streich seiner überreizten Sinne halten konnte. Wenn er auch nicht vollends davon überzeugt war, dass er sich getäuscht hatte.


  Aber das, was er da nun tatsächlich vor sich im Dunkel der Gasse sah, half ihm, diese letzten Zweifel kurzerhand zu vergessen.


  Sie war von atemberaubender Schönheit.


  Reuven schätzte sie auf Mitte zwanzig. Ihre Figur schien ihm der Inbegriff der Klassefrau: schmale Taille, herrliche Rundungen, und die Form ihrer Brüste ließ sich unter ihrem hautengen Catsuit mehr als nur erahnen. Ihr Gesicht mit den leicht schrägstehenden, nachtdunklen Augen hatte etwas Exotisches...


  Zu weiteren Höhenflügen seiner Phantasie kam es nicht. Etwas hielt seine Gedanken an. Unsichtbare Finger schienen in seinem Kopf umherzutasten, und Reuven bemerkte gerade noch, wie der Nachhall der Angst, den er eben noch verspürt hatte, vollends verwehte, ehe er es schlicht vergaß.


  »Du hast ihn gesehen?«, fragte die schwarzhaarige Fremde.


  »Wen?«, hörte Reuven sich zurückfragen.


  »Den Vampir.«


  »Ja«, antwortete Reuven und wunderte sich, dass er völlig ohne Furcht an das Monster und alles, was es angerichtet hatte, denken konnte.


  »Wo ist er jetzt?«, wollte sie wissen.


  »Im Feuer verbrannt... hoffe ich«, sagte Reuven und zeigte mit dem Daumen hinüber zur Kirche.


  »Du weißt es nicht sicher?«


  »Nein.«


  »Dann lass uns hingehen und nachsehen«, verlangte sie.


  Nein! wollte Reuven schreien. Doch laut erwiderte er zu seinem größten Entsetzen: »Natürlich, gern.«


  Bereitwillig folgte er Heaven hinaus aus der Gasse und hinüber zur Kirche.


  


  


  »Verdammt, man sollte dich über Bord schmeißen, du Ratte!«


  Parker Flagg warf die Pokerkarten wütend auf den festgeschraubten Tisch, wo sie unter dem Häufchen zerknüllter Dollarnoten verschwanden. Mit mindestens der gleichen Wut hätte er liebend gern das breite Grinsen aus dem Mausgesicht von Lloyd Delacroix gewischt, der sich über die Platte lehnte, die Geldscheine wie eine Geliebte in die Arme schloss und an sich zog, um den Berg, der sich bereits vor ihm türmte, noch ein wenig wachsen zu lassen.


  »Das Glück ist mit dem Tüchtigen«, meinte Delacroix und zog sein Grinsen noch eine Spur in die Breite. Auch auf die Gefahr hin, dass ihm das geringste bisschen Zugluft seine schiefstehenden Zahnruinen in den Rachen fegen konnte. Wenn das nicht vorher seine Pokerkumpel erledigten, denen er in den vergangenen drei Stunden mindestens zwei Tagesheuern abgeknöpft hatte. Pro Kopf und auf ganz saubere Art.


  »Ich steige aus«, brummte Joseph Brundle, ein schwarzer Riese mit ewig tränenden Augen. »Del bringt es fertig und nimmt uns noch die volle Heuer ab.« Er schnippte dem kleinen 'Glückspilz' sein Blatt mitten in sein Grinsen hinein.


  »Ich räume dir gerne Kredit ein«, sagte Delacroix, noch immer ungerührt grinsend. Seine Hände wieselten über den Tisch, sammelten die Karten ein und begannen sie so schnell zu mischen, dass es sich mit bloßem Auge kaum verfolgen ließ.


  »Nein, danke«, erwiderte Brundle. »Ein paar Bucks sollten noch übrigbleiben. Zuhause müssen fünf hungrige Mäuler gestopft werden.«


  »Wenn du reich werden willst, solltest du dir deine Kollegen besser aussuchen«, riet Parker Flagg mit giftigem Blick auf Delacroix.


  Der Schwarze winkte ab. »Lass mal. Diese Tour noch, und dann werde ich mich wohl nach einem Job auf dem Trockenen umsehen. Einen, der morgens anfängt und abends aufhört. Und der mich nicht auf einem Kahn wie diesem tagelang über den Atlantik schippern lässt, um mich dann in der Einöde Alaskas auszuspucken.«


  Für einen Augenblick schien sich der Boden unter den Füßen der Männer aufzubäumen, und fast glaubten sie, über dem allgegenwärtigen dumpfen Dröhnen der Maschinen das gischtende Rauschen zu hören, mit dem die NOSTROMO einen besonders hohen Wellenberg hinab rutschte.


  »Die alte Lady mag es nicht, wenn man schlecht über sie redet«, grinste Delacroix.


  »Vielleicht versucht sie auch nur, auf diese Weise zweibeinige Ratten abzuschütteln«, meinte Flagg.


  »Du bist der schlechteste Verlierer, der mir je auf den sieben Weltmeeren begegnet ist«, sagte der Stämmigkleine mit dem französischen Namen.


  »Und du der mieseste Falschspieler.«


  Delacroix hob gewichtig den Zeigefinger. Sein Grinsen schien mittlerweile zu einer Gesichtslähmung ausgeartet zu sein, denn es verschwand auch nach Flaggs neuestem Verbalangriff nicht aus seinen stoppelübersäten Zügen.


  »Oho, sag das nicht, Flagg. Ich kann dir von Typen erzählen, von denen wagst du nicht mal zu träumen. Ich hab da mal einen getroffen, es muss vor Shanghai gewesen sein...«


  Ein Schwall eisiger und regendurchsetzter Luft, der den im Raum hängenden Tabakqualm durcheinanderwirbelte, und das Geräusch schwerer, eiliger Schritte hinderten Delacroix daran, sein Seemannsgarn weiter abzuspulen. Parker Flagg ertappte sich dabei, wie er ein stummes Dankesgebet gegen die Stahldecke über ihnen sandte.


  »Shit, da draußen pissen sich die Engel die Seele aus dem Leib, kann ich euch sagen!«


  Eine ölig schwarze Gestalt stampfte die Stufen zum Deck herunter und wurde erst zum Menschen, als sie sich aus dem triefenden Gummizeug schälte. Roscoe Fairchild hängte den Regenmantel zielsicher neben einen Wandhaken und ließ sich schweratmend am Tisch nieder.


  »Ich hab' ja gesagt, dass es Wahnsinn ist, bei dem Wetter die Anker zu lichten, aber der Alte wollte ja nich' hören«, grummelte Brundle. Er starrte auf die schwarze Stahlwand, als könnte er hindurchsehen und den Sturm beobachten, in den sich das Gewitter über New York hier draußen auf der offenen See verwandelt hatte, nachdem die schwarzen Wolkengebirge der NOSTROMO wie an einer unsichtbaren Leine durch die Lower Bay hinaus auf den Atlantischen Ozean gefolgt waren.


  »Schon weil du es gesagt hast, hat Captain Nomad genau das Gegenteil davon getan. So ist er eben. Du kennst ihn nur noch nicht gut genug«, schnaufte Fairchild, während er sich noch immer den Regen aus dem Gesicht wischte.


  Delacroix nickte, und in sein Grinsen stahl sich etwas, das bei genauerem Hinsehen als Bewunderung gelten konnte. »Nomad ist irre.«


  »Das scheint dir zu gefallen, hm?«, fragte Brundle, die hohe Stirn in eine Dreifachfalte legend.


  »Sicher. Eine ungeheure Bereicherung meines Erfahrungsschatzes«, erwiderte Delacroix mit einem Glanz in den kleinen Knopfaugen, der in Brundle die Frage aufwarf, ob an den abstrusen Geschichten, die Del ihnen gern auftischte, nicht doch sehr viel mehr dran war, als sie alle ahnten. Und ob er nicht tatsächlich sehr viel mehr über Captain Aaron Nomad wusste, den – wenn man zur Untertreibung neigte – 'seltsamen' Eigner der NOSTROMO...


  »Okay, Leute, meine Schicht beginnt in drei Stunden. Ich hau mich noch ein wenig aufs Ohr. Wenn das Wetter so bleibt, wird's ein harter Job da droben.«


  Parker Flagg wies mit dem hochgereckten Daumen nach oben und stand betont müde auf. Dass seine Finger dabei wie zufällig über seinen Schritt streiften, weckte in Delacroix' wieseligem Blick ein vergnügtes Funkeln.


  »Hey, Flagg, ich schätze eher, du willst deinem kleinen Freund noch mal die Hand geben, bevor der Sturm ihn dir abreißt, he?«, Er unterstrich seine Worte mit einer eindeutigen Geste seiner fast geballten Faust.


  »Wenn er ihn mir abbeißt, würde ich damit liebend gern dein dummes Maul stopfen«, knurrte Flagg und ging zur Seitentür aus dem Aufenthaltsraum hinaus auf den Gang, an dem die Mannschaftskabinen lagen.


  Aber vorher werde ich den 'Kleinen' noch anderweitig benutzen...


  Doch diesen Gedanken sprach Flagg nicht aus. Und jenen erwartungsvollen Ausdruck ließ er erst in sein Gesicht, nachdem er die Tür geschlossen und sich in die ihren Quartieren entgegengesetzte Richtung gewandt hatte.


  


  


  Marisa Huxley kam sich vor, als wäre sie von einem riesigen Monstrum verschlungen worden und nun in einer Vorkammer des eigentlichen Verdauungstraktes zum Warten verdammt.


  Die Geräusche um sie her verliehen ihrer schrecklich kreativen Phantasie immer neue Nahrung.


  Stinkende Flüssigkeiten schwappten irgendwo in Vertiefungen bei jeder Bewegung ihres Gefängnisses hin und her, und der Gestank schürte ihre allein schon vom ungewohnten Schaukeln herrührende Übelkeit. Titanenfäuste schienen an die Wände ringsum zu trommeln, und ihre spürbare Kraft ließ das Mädchen fürchten, dass sie irgendwann – eher früher als später – den Stahl einfach niederreißen würden.


  Dinge bewegten sich ringsum knarrend und rumpelnd über den dreckstarrenden Boden, aber noch viel schlimmer waren jene Dinge, die sich lautlos bewegten; die über ihre Füße strichen, pelzig und mit winzigen, aber messerscharfen Krallen...


  Zum vielleicht tausendsten Mal in den wenigen Stunden, die Marisa erst hier zubrachte, bereute sie bitter, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben. Wie oft würde sie es noch tun in den vielen, vielen Stunden, die sie hier noch ausharren musste? Nicht nur in Angst vor all dem, was jetzt schon um sie herum in der Dunkelheit lauerte, sondern auch – und vor allem – vor dem, was noch hinzukommen konnte. Was womöglich geschehen konnte, wenn man sie – fand...


  Er hatte zwar versprochen, dafür zu sorgen, dass niemand hierherkam. Er hatte gesagt, es käme ohnehin nie jemand hierher. Das hier wäre eine Art 'Einweg-Lagerraum'. Dinge würden hier nicht abgestellt, um sie später wiederzuholen, sondern nur, um sie loszuwerden. Es wäre so etwas wie die Müllhalde des Frachters NOSTROMO.


  Und bei Licht besehen hatte Marisa das auch geglaubt. Die allermeisten der Dinge hier hatten ausgesehen, als stünden sie schon seit Jahren hier.


  Doch jetzt, da sie allein versteckt in der Finsternis und hinter allerlei schimmelbewachsenem Unrat kauerte, gebar die Angst stets neue Gedanken, einer furchtbarer als der andere.


  Der schrecklichste von allen jedoch saß ihr schon die ganze Zeit über im Nacken. Marisa kannte ihn, weil sie ihn sich notgedrungen selbst aufgeladen hatte: Der Gedanke daran, dass er kommen würde, um sich seinen Lohn zu holen. Seinen Lohn dafür, dass er sie an Bord der NOSTROMO gebracht hatte, damit sie nach Alaska gelangte.


  Die Gänsehaut, in der Marisa nun bereits seit Stunden steckte wie in viel zu engen und feuchtkalten Kleidern, wurde noch ein bisschen enger, und der Kloß in ihrem Hals wucherte, so dass sie fürchtete, er würde ihr vollends den Atem rauben.


  Wieder fragte sie sich, ob das Ziel den Preis lohnte. Und wieder versuchte sie sich hartnäckig, aber mühevoller als noch beim vorigen Mal davon zu überzeugen, dass es so war.


  Pete war alles, was noch von ihrer Familie übrig war. Eine Zeitlang hatte Marisa nach dem Tod ihrer Eltern versucht, sich mit der plötzlichen Einsamkeit zu arrangieren. Mit ihr zu leben. Ein neues Leben auf den Trümmern des alten aufzubauen.


  Doch sie hatte dabei nur eines gelernt: Dass man sich in einer Stadt wie New York anstrengen konnte, wie man wollte – wenn man die Allgewalt des Molochs gegen sich hatte, kam man trotzdem nie und nimmer mehr auf die Beine. Nicht allein, nicht ohne Hilfe. Und es war niemand dagewesen, der ihr auf die Füße geholfen hätte. Niemand wollte das Risiko eingehen, sich im Versuch, ihr die Hand zu reichen, mit hinab ziehen zu lassen in den Morast, der unter dem dünnen Glitzerschein lauerte, den alle Welt für das wahre New York hielt.


  Vielleicht hatte ihr Bruder Pete den richtigen Weg eingeschlagen. Er war nach Alaska gegangen, hatte dort sein nie näher benanntes Glück finden wollen. Ob er es gefunden hatte, wusste Marisa nicht. Der Kontakt zu Pete war vor Monaten abgerissen. Aber sie hoffte es. Und sie hoffte weiter, dass Petes Glück groß genug war, damit ein Stück, ein winzig kleines nur, für sie davon abfallen konnte.


  Wie sie den verlorenen Bruder in der gewaltigen Weite Alaskas ausfindig machen wollte, wusste Marisa noch nicht. Darüber konnte sie sich den Kopf zerbrechen, wenn sie erst da war.


  Wenn sie nur endlich da wäre...


  Für ein paar Minuten hatte Marisa die Finsternis ringsum und all das, was sie an Furchteinflößendem beherbergte, vergessen können. Die Gedanken an Pete und ein vielleicht besseres Leben hatten genügt, ihr etwas wie Geborgenheit und Hoffnung zu suggerieren. Doch ein Geräusch, das sich nicht in die rumorende Klangkulisse um sie her einfügen wollte, hatte sie aus ihren Wachträumen gerissen.


  Ein dumpfer Schlag war auf der anderen Seite des stockdunklen Raumes aufgeklungen und wieder verstummt. Und war nicht auch, für einen ganz kurzen Moment, ein fahler, kaum sichtbarer Lichtschein durch die Schwärze gegeistert? Als wäre die Tür nach draußen geöffnet worden? Und dieses seltsam weiche und doch metallene tock tock tock, klang es nicht wie... Schritte, die sich ihrem Versteck näherten?


  Marisa schluckte, und obwohl sie darauf vorbereitet gewesen war, begann sie zu zittern, als hockte sie nicht hier in der relativen Sicherheit des Schiffsbauches, sondern nackt draußen im tobenden Sturm, der nach wie vor mit Brachialgewalt gegen die Stahlwand in ihrem Rücken anging.


  Musste sie nun die erste Rate für ihre Passage zahlen?


  Kam er jetzt?


  Ein Schemen, der sich selbst in der völligen Finsternis noch dunkler abzeichnete, schob sich heran.


  Etwas kam...


  


  


  Sie hatten den Homunkulus nicht gefunden.


  Weder tot noch lebend.


  Und auch keinen Hinweis auf seinen Verbleib.


  Das Feuer in der Church of St. Margret war fast schon verloschen gewesen, als Heaven mit Reuven Lamarr im Schlepp sie betreten hatte. Die Flammen hatten das feuchte Holz der Bänke eher verkohlt denn verbrannt; nur die wenigen Teppiche auf dem steinernen Boden und ein paar Figuren waren wirklich ein Raub des Feuers geworden.


  Selbst die nackte Leiche des Priesters, Father Cyrill, wie Heaven von Reuven erfahren hatte, war verschont geblieben.


  Dafür hatte Heaven sich gefühlt, als würde ihre Haut heißer und heißer werden. Als liefe sie über die fast glühende Platte eines riesigen Herdes. Der geweihte Boden unter ihr und die ringsum sicht- und spürbaren Zeichen christlichen Glaubens machten dem vampirischen Teil in ihr sekündlich mehr zu schaffen. Deshalb hatte sie, sobald sie festgestellt hatten, dass der Gen-Vampir entkommen war, zum Aufbruch gedrängt und die Kirche schleunigst verlassen.


  Sie hatte Reuven Lamarr dazu bewegt, sie weiter zu begleiten, in der Hoffnung, seine Ortskenntnis könnte ihr nutzen. Doch wohin sie sich auch gewandt hatten, sie konnten nichts entdecken, was Aufschluss über den Verbleib des Vampirs aus der Retorte gegeben hätte.


  Zum einen war Heaven darüber nicht ganz unfroh. Denn immerhin hätte eine Spur wohl zwangsläufig weitere Tote bedeutet. Andererseits wusste sie nur zu genau, dass diese Beruhigung in höchstem Maße fadenscheinig war. Denn buchstäblich jeden Moment konnte der Homunkulus wieder zuschlagen.


  Irgendwo.


  Und Heaven blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass er es tat. Denn so furchtbar es auch war, nur so konnte sie seine Fährte wiederfinden.


  Wenn er blutige Spuren hinterließ...


  Ihre Gedanken drehten sich in schmerzhaft engen Kreisen. Und so war es ihr auch kaum möglich, das richtig zu genießen, was Reuven Lamarr mit ihr tat.


  Sie waren zu ihm gegangen, als Heaven hatte einsehen müssen, dass sie nichts mehr tun konnte. Reuven hatte sie darum gebeten, ihn zu begleiten. Aus fast freien Stücken...


  Jetzt befanden sie sich in seiner Einzimmer-Souterrain-Wohnung im Norden von Brooklyn, und während sich draußen nach wie vor das Gewitter entlud, versuchte Reuven in Heaven einen Sturm ganz anderer Art zu entfachen.


  Sie lag auf dem Rücken, und ihr Blick wanderte das Tal ihres Busens entlang, über ihren flachen Bauch und hin zu den kleinen Locken ihres Venushügels, die aus Heavens Perspektive in Reuvens Kraushaar überzugehen schienen.


  Das Stöhnen, das ihm entfloh, während er seine Zunge flink über ihren Schoss tanzen ließ, klang gedämpft zu ihr hoch, wurde fast überlagert vom Rauschen des Regens und dem leise gestellten Ton des kleinen Fernsehers neben dem Bett. Seine Hände fuhren währenddessen sanft kreisend über ihre Brüste, seine Finger drückten und pressten zart ihre Warzen und ließen sie sprießen wie Knospen.


  Heaven sammelte sich, versuchte abzuschalten, und nach einer Weile spürte sie endlich jenes Kribbeln zwischen den Schenkeln, das Reuven entfachte. Ehe es wirklich elektrisierend wurde und ihren ganzen Körper in wohliges Zucken tauchen konnte, setzte sie sich ein wenig auf und fasste Reuvens Schultern. Er verstand das Zeichen und glitt über sie.


  Heaven blieb in ihrer Haltung und genoss es zu beobachten, wie Reuvens schwarzer Pfahl unterhalb ihres kleinen Haardreiecks verschwand, wie er eintauchte, bis ihrer beider Becken miteinander verschmolzen und sich dann wieder voneinander lösten.


  Mit jedem Stoß nahm die Hitze in Heaven zu. Mit kreisendem Becken brachte sie den jungen Schwarzen dem Gipfel aller Lüste entgegen.


  Doch dann, kurz bevor sie ihn gemeinsam erreichten, hielt sie unvermittelt inne. Wie versteinert lag sie mit einem Mal da.


  »Was ist?«, fragte Reuven verwirrt.


  Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihm, still zu sein, während ihr Blick wie gebannt am Bildschirm des Fernsehgerätes hing.


  Im Hintergrund war dort der Innenraum eines kleinen Theaters zu sehen. Und darin wimmelte es von Polizisten in Zivil und Uniform und von – Toten?


  Direkt im vorderen Erfassungsbereich der Kamera stand ein Reporter, unten waren sein Name sowie der des Senders eingeblendet.


  »... es ist unglaublich, doch wir sind selbst Zeugen dessen, was hier geschehen sein muss. Die Polizei ließ verlauten, dass alle Leichen völlig blutleer sind. Sie denken bestimmt, was ich auch denke. Und wenn Sie das hier sehen«, – er wies auf einen Toten, der direkt hinter ihm in einem der Klappsitze hing und auf den die Kamera jetzt zoomte – »könnte aus dem Verdacht Gewissheit werden.«


  Der Bildschirm zeigte jetzt eine wacklige Großaufnahme des toten Mannes, dessen Kopf unnatürlich verrenkt schien, und sie fuhr noch ein wenig näher, so dass man den Hals der Leiche sehen konnte.


  Und die beiden dunklen Male darauf.


  »Das sieht in der Tat aus wie ein Vampirbiss, und wir fragen uns einmal mehr: Was ist hier, im Little Men's Theatre am Broadway, in der vergangenen Nacht geschehen? Bleiben Sie dran und sehen Sie nach der Werbung unser Interview mit einer Lady der Putzkolonne, die heute Morgen die Leichen entdeckte. Ich bin Jordan Kane von WCGK, der Sender, der für Sie am Ball ist.«


  Als das Fernsehbild wechselte und zwei Mexikaner Werbeslogans für ein Taco-Restaurant droschen, schaffte Heaven es endlich, den Blick abzuwenden und Reuven anzusehen. In seinen Augen hielten sich Verärgerung und Bestürzung die Waage.


  »Weißt du, wo das ist?«, fragte sie ihn und wies dabei zum Fernseher.


  »Dieses Theater? Klar. Am Broadway.«


  »Beschreib mir den Weg«, verlangte Heaven, während sie von ihm glitt. Als er sich zur anderen Seite des Bettes rollte, nutzte Heaven die Gelegenheit, das Mimikrykleid dazu zu veranlassen, sie wieder in ein Catsuit zu hüllen. Der schwarze Stoff, der sich zu einem schmalen Gürtel um ihre Hüfte zusammengerollt hatte, floss auseinander und kleidete sie wie gewünscht.


  »Mann, bist du schnell«, meinte Reuven verwirrt, als Heaven fertig angezogen vor ihm stand, während er noch in seine Unterhose zu steigen versuchte.


  »Wo ist das Theater?«, drängte Heaven.


  »Meinst du, dass dieses Monster dafür verantwortlich ist?«, fragte Reuven, sich weiter anziehend.


  »Nein.«


  »Warum willst du dann hin?«


  »Weil...«, setzte Heaven an und verschluckte nach kurzem Zögern den Rest dessen, was sie hatte sagen wollen: ... ich etwas im Bild gesehen habe. Eine Bewegung, die offensichtlich von niemandem verursacht wurde. Von einem Wesen, das keinen Schatten wirft und das von keiner Kamera erfasst werden kann. Von einem Vampir!


  Doch all das sprach sie nicht aus. Statt dessen wiederholte sie nur: »Beschreib mir den Weg!«


  »Nicht nötig«, erwiderte Reuven Lamarr. »Ich bringe dich hin.«


  »Das... solltest du nicht tun«, flüsterte Heaven.


  Sie hatte in Reuvens Augen etwas entdeckt, das sie lange nicht mehr gesehen hatte. Einen Ausdruck, mit dem auch Beth sie oft angesehen hatte, in Momenten wie diesen. So voller Zärtlichkeit, Wärme, Vertrauen...


  Beth würde sie nie mehr so ansehen.


  Und Heaven wollte nicht, dass Reuven Lamarr das Schicksal ihrer früheren Freundin teilte. Das Schicksal der meisten, die ihr vertraut, die Heaven geliebt hatten...


  Deshalb wurde Heaven von ihrer eigenen Antwort regelrecht überrascht:


  »Dann komm!«


  Denn mindestens ebenso schwer wie der Wunsch, Reuven nicht in Gefahr zu bringen, wog etwas anderes in ihr: der Wille, nicht zu dem zu degenerieren, was ihr Schicksal zu werden drohte – die einsame Rächerin.


  Reuven ging hinaus, und Heaven folgte ihm.


  Wehen Herzens.


  Aber auch –


  – durstig...


  


  


  Der herbe, metallene Geruch von Rohöl war auch dann überall auf der NOSTROMO, wenn ihr gewaltiger Bauch – wie jetzt auf der Rückfahrt nach Alaska – nicht mit dem schwarzen Gold gefüllt war. Doch er wurde verdrängt, als Parker Flagg die schwergängige Tür mit der Schulter aufstemmte und der fast schon bestialische Gestank Jahre alten Unrats durch den Spalt herausquoll wie eine beinahe sichtbare Wolke.


  Flagg atmete flach und versuchte sich abzulenken, indem er an das dachte, was da vor ihm in der Finsternis seiner harren mochte.


  Es funktionierte erstaunlich gut, und sogar der Mief verwandelte sich in seiner Phantasie in einen ganz anderen Duft. In einen, für den er in den nächsten Tagen zur Abwechslung einmal nicht bezahlen musste. Denn er hatte seine Vorleistung schon erbracht, indem er das kleine Luder an Bord der NOSTROMO geschmuggelt hatte. Im New Yorker Hafen hatte sie verschiedene Leute angesprochen und nach einer kostenlosen Passage nach Alaska gefragt. Dabei hatte sie das Glück gehabt, unter anderem auch an Parker Flagg zu geraten.


  Nun, zumindest war es Glück für ihn gewesen...


  Er hatte ihr versprochen, sie zwar nicht luxuriös, aber sicher in den nördlichsten Staat der USA zu bringen. Wenn sie unterwegs nur ein paarmal... 'nett' zu ihm war...


  In einem Moment wie diesem fiel es Flagg leicht, seinen Neid auf Männer wie Joseph Brundle zu vergessen, auf die zu Hause eine Familie wartete. Die überhaupt ein Zuhause besaßen. Weil er, Parker Flagg, Dinge tun konnte, die Männer wie Brundle nie ohne Gewissensbisse tun konnten. Weil er ein freier Mann war.


  Dass er im Grunde seit Jahren ein Gefangener der NOSTROMO war und sein Gewissen auf irgendeiner der ewigen Frachttouren zwischen New York und Barrow an der nördlichsten Spitze Alaskas verloren hatte, das hatte er längst vergessen.


  Leise, obwohl es im Getöse des Sturms, das durch die dicken Stahlwände hereindrang, und im ewigen Dröhnen der Maschinen ohnehin niemand hören konnte, schloss Flagg das Schott und verharrte sekundenlang stumm in der Finsternis des Lagerraums, den er dem Mädchen als kostenlose Kabine vermittelt hatte.


  Er wusste nicht, weshalb er nicht einfach weiterging. Es war, als hielte ihn etwas zurück. Als wollte ihm etwas Gelegenheit geben, die Atmosphäre in sich aufzunehmen oder – umzukehren? Weil etwas hier anders war als noch vor ein paar Stunden?


  »Unsinn«, knurrte Flagg.


  Das Frösteln, das sich einer kalten Hand gleich unter seinen Kragen schob und Stück für Stück seinen Rücken hinab kroch, irritierte ihn eher, als dass es ihn wirklich beunruhigte. Und es gelang ihm mühelos, es zu ignorieren. Seine hitzige Phantasie half ihm da ausgezeichnet...


  Blind fand er den schmalen Pfad, der sich labyrinthartig zwischen Stapeln aus Schrott und Müll hindurch wand und in den hinteren Bereich des stockdunklen Raumes führte. Raschelnd und fiepend nahmen Ratten vor ihm Reißaus, und instinktiv wich er von der Decke tropfendem Wasser aus, das sich im Laufe der Jahre am Boden mit faulendem Zeug verbunden und fast etwas wie einen Teppich über das Metall gewoben hatte.


  »Eine richtige Lustlaube ist das hier geworden«, grinste Parker Flagg. »Wird Zeit, dass sie auch mal benutzt wird.«


  Er beschloss, es spannend zu machen. Spannend wenigstens für sich. Ohne die Handlampe einzuschalten ging er weiter und flüsterte in die Finsternis: »Wo ist mein Mäuschen? Hier kommt das Katerchen, um dich zu vernaschen, Kleines.«


  Er lachte heiser in dem Glauben, einen guten Witz gemacht zu haben. Und die Vorstellung an das bevorstehende 'Katz-und-Maus-Spiel' dirigierte das Blut schon mal in die Region unterhalb seines Gürtels. Um die Schwellung nicht schmerzhaft werden zu lassen, öffnete Parker seine Hose bereits jetzt...


  ... und zuckte zusammen, als etwas Feuchtraues gegen die vorgereckte Spitze seines halbstrammen Gliedes stieß!


  Augenblicklich knipste er die Lampe an und richtete ihren Strahl nach unten, und eine heiße Woge setzte seine Lenden übergangslos in Flammen, als er sah, was ihn da berührt hatte.


  »Du bist mir vielleicht...«, setzte er an.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte Marisa, nachdem Flaggs Männlichkeit ihrer tänzelnden Zunge entwischt war.


  »O doch«, keuchte Flagg.


  Verdammt, damit hatte er nicht gerechnet! Er hatte erwartet, dass die Kleine sich zieren würde, vielleicht sogar versuchen würde, ihn zu überreden, sie entgegen ihrer Abmachung doch nicht anzufassen. Aber dass sie nun vor ihm kniete, ihm lautlos entgegen gekrochen und ihr Gesicht eine einzige Versprechung all der Wünsche war, die Flagg je in sich getragen hatte, das war –


  – phantastisch!


  Für eine Weile brachte Flagg noch die Kraft auf, die Lampe so zu halten, dass er in ihrem Schein beobachten konnte, was Marisa mit ihm anstellte. Doch dann entglitt sie seiner Hand und verlosch dabei. Doch das war nun ohnehin egal. Flagg schloss die Augen, lehnte sich ein wenig zurück und fand Halt an einer Kiste. Seine fast explodierenden Sinne malten ihm auch jetzt in der Finsternis jedes Detail dessen aus, was Marisa tat.


  »Au! Pass doch auf!«


  Flagg zuckte zurück, als Marisa plötzlich ein kleines bisschen fester zubiss.


  »Entschuldige«, flüsterte sie im Dunkeln.


  Etwas raschelte und erstickte den eigenartigen Gedanken, der in Flagg gerade zu keimen begonnen hatte. Sein Denken beschäftigte sich wieder mit anderen Dingen, formte Bilder aus den Geräuschen, mit denen Marisa sich aus ihrer Kleidung schälte. Er spürte ihre Hände, die ihm die Hose fast herunterrissen und auf unmögliche Weise fast gleichzeitig das T-Shirt über den Kopf streiften.


  Als er nackt dastand, schob sich der weiche Körper Marisas an ihm empor wie eine Schlange. Ihre kühle Haut rieb über seine längst schweißfeuchte. Und schließlich erfühlte er die Feuchte ihres Schosses, der ihn gierig aufnahm. Marisa wand die Beine um seine Hüften, ihre Füßen fanden hinter ihm Halt. Ihre Lippen huschten über sein Gesicht und tiefer, über sein Kinn, seine Schultern, zurück zum Hals...


  Sie versetzte ihr Becken in wippende Bewegungen, gerade immer so weit, dass er nicht ganz aus ihr glitt, und ihm schien, als würde er mit jedem Stoß ein kleines bisschen tiefer in sie vordingen, als würde sein Glied in ihr noch wachsen. Und wachsen. Bis es zu platzen drohte.


  Gleich...


  Jetzt...


  »Verdammt, was tust du da?!«


  Beißender Schmerz wollte die lodernde Lust, die seinen Körper in wohlige Hitze badete, auslöschen, und kam doch nicht dagegen an. Sein Blut rauschte unvermindert wild und fast hörbar durch seine Adern, als wollte es den Schmerz, der von einer Stelle seines Halses ausging, fortspülen.


  Doch es spülte nur etwas aus ihm hinaus.


  Kraft und Widerstand, die aus der Wunde an Flaggs Hals entwichen wie aus einem geöffneten Ventil, herausgesaugt wurden...


  Marisas Lippen hingen daran wie ein bizarrer Blutegel. Tranken und schlürften jeden Tropfen des aufgepeitschten Saftes, der ihnen aus der pulsierenden Ader entgegen toste.


  Der Schmerz schwand aus Parker Flagg.


  Wie auch die Dunkelheit um ihn herum schwand. An ihre Stelle trat eine andere, eine von roten Nebeln erfüllte. Und wie um ihn gnädig aus dem Leben zu entlassen, durfte er darin schwebend noch spüren, wie die Glut in seinem Unterleib sich in einer gewaltigen Explosion entlud.


  Einer Explosion, die alles um ihn herum auslöschte.


  Und letztlich auch Parker Flagg selbst.


  


  


  »Flagg ist weder in seinem Quartier noch in einem der anderen Mannschaftsräume, Sir!«


  Roscoe Fairchild blieb schweratmend vor Captain Aaron Nomad stehen und deutete einen militärischen Gruß an. Seine Navy-Ausbildung war tief in ihm verwurzelt. Daran hatte auch seine unehrenhafte Entlassung nichts ändern können.


  Obwohl er von eher unscheinbarer Gestalt war – hager, fast knochig, und allenfalls durchschnittlich groß – schienen sich die im Raum Versammelten vor dem Captain der NOSTROMO regelrecht zu ducken. Etwas wie eine drückende Aura schien ihn stets zu umgeben. Dazu kam der bohrende Blick seiner Augen, die so tief in die Höhlen versenkt waren, dass sie in ewigem Schatten lagen. Buschige Brauen fraßen selbst das letzte bisschen Licht, das sie hätte erreichen können.


  Der Blick aus den beiden finsteren Löchern über Nomads schmaler Nase wanderte durch den Raum und schürte in jedem einzelnen der Männer für beklemmende Sekunden dumpfe Angst, die ihnen auf unerklärliche Weise genommen wurde, wenn der Captain den Blick abwandte.


  »Wer dienstfrei hat, sucht nach Flagg«, befahl Nomad, und seine Lippen bewegten sich seltsam lahm dabei, als könnten sie seinem Sprechtempo nicht recht folgen. »Wenn er auftaucht...« Er setzte eine kleine Pause, und jedermann erwartete nun, dass der Captain die Strafe formulieren würde, die Parker Flagg ereilen sollte, weil er seinen Dienst nicht vorschriftsmäßig angetreten hatte. Im Ersinnen solcher Strafaktionen hatten sie alle Nomad als wahren Meister kennengelernt.


  Noch immer schwieg Aaron Nomad, als dächte er darüber nach, wie er Flaggs Vergehen ahnden sollte. Und wieder zerrte die Schwärze seines Blickes an jedem Mann wie ein eisiger Sog, der direkt in die dunklen Höhlen zu führen schien.


  »... dann soll er sich umgehend zum Dienst melden«, fuhr der Captain endlich fort.


  Für eine Sekunde schien das unsichtbare Gewicht von den Schultern der rings um ihn Versammelten genommen zu sein, und einer – Brundle, wie Nomad aus den Augenwinkeln registrierte – erlaubte seiner Erleichterung sogar, sich mit einem leisen Ächzen auszudrücken.


  Ein grimmiges Lächeln, das alle für ein bloßes Zucken seiner Lippen halten mussten, wischte über sein schmales Gesicht. Dennoch ließ Nomad sich seine düstere Belustigung über die Reaktion der Männer auf seine ungewohnte Milde nicht anmerken. Er gab ihnen auch nicht die Zeit für weitere Fragen oder sonst etwas.


  Mit einem Ruck wandte er sich um, und hätte nicht jeder einzelne gewusst, dass es nichts gab, das ein Captain Aaron Nomad fürchtete, so hätten sie sein Verlassen des Raumes vielleicht als Flucht gedeutet.


  Doch es war nichts als Eile, die Nomad hinaustrieb. Das Verlangen, sich mit Wichtigerem zu befassen.


  Mit dem merkwürdigen Besucher, der in seiner Kabine auf ihn wartete.


  Der 'Priester' hatte noch so viele Fragen.


  Er war so –


  – wissensdurstig...


  


  


  Mike Lowry begann zum fünften oder sechsten Mal damit, den Börsenbericht der New York Times zu lesen. Aber wie die Male zuvor zerfaserte die Konzentration des jungen Bankers nach der dritten Zeile, wich diesem Kribbeln, das wie eine Ameisenhorde unter seiner Haut entlangwanderte. Und wie vorher lag das Ziel der Ameisen auch diesmal genau in seinem Schritt.


  Er hoffte, dass sein leises Stöhnen für fremde Ohren in dem arrhythmischen Rumpeln, mit dem die U-Bahn durch den Tunnel donnerte, unterging. Wieder schlug Lowry seine Beine übereinander, diesmal das rechte über das linke Knie, und er versuchte sich abzulenken, indem er auf der zerschlissenen Kunstlederbank ein kleines Stück zur Seite rutschte.


  Tatsächlich schwand das Kribbeln. Wenn auch nur für eine Sekunde oder zwei. Dann meldete es sich zurück, genau in dem Moment, da die Rothaarige, die Mike Lowry bislang gegenüber gesessen hatte, neben ihm Platz nahm.


  Ihre Blicke waren es die ganze Zeit über gewesen, die seine Phantasie auf wahnwitzigste Abwege geführt hatten. Nur ihre Blicke! Lowry wagte kaum daran zu denken, was eine Berührung in ihm anrichten würde...


  Sie ließ ihn – innerlich jedenfalls – auffahren, als wäre direkt unter ihm ein Pulverfass in die Luft gegangen!


  Ihre Finger hatten sein Bein nur gestreift, wie zufällig, aber bestimmt nicht wirklich zufällig.


  Die Ameisen unter seiner Haut explodierten zu tausend winzig kleinen Glutpunkten, die miteinander verschmolzen, als ihre Hand ihn erneut berührte und auf seinem Schenkel liegen blieb.


  Verdammt, von so einer Situation hatte Lowry geträumt, jedes einzelne Mal, wenn er mit der Subway gefahren war. Jetzt befand er sich mittendrin in einem solchen Traum. Gut, meistens hatte darin eine atemberaubende Blondine die Hauptrolle gespielt. Und von diesem Idealbild war die rothaarige Lady an seiner Seite doch ein Stück entfernt. Lowry schätzte sie auf knapp vierzig, und erste Falten in ihrem Gesicht erzählten Geschichten eines Lebens, in dem einige heiße Dinge passiert waren. Aber es war okay für Lowry, denn er hoffte, von einigen dieser 'heißen Dinge' persönlich profitieren zu dürfen.


  Unauffällig sah er sich um. Außer ihnen befand sich nur ein junges Pärchen in dem Waggon, das so weit entfernt saß, dass es wohl nicht mitbekommen würde, was hier gleich abgehen musste zwischen ihm und der Roten. Ohne zu ihr hinzusehen, drapierte Mike Lowry die Zeitung mit zitternden Fingern über seinen Schoss und Beinen.


  Auch sie saß weiterhin scheinbar desinteressiert neben ihm, doch ihre Hand entwickelte ein geradezu emsiges Eigenleben. Wie eine Spinne auf kräftigen Beinen trippelte sie an seinem Oberschenkel hinauf und hinunter, und Lowry glaubte, sein Blut müsste fast kochen in ihm.


  Selbst über dem Rattern der U-Bahn hörte Lowry das leise Siippp, mit dem ihre Finger seinen Hosenschlitz öffneten. Rasch schlüpften sie hinein und fanden, wonach sie suchten.


  Mike Lowry saugte seine Unterlippe zwischen die Zähne, und aus dem Stöhnen, das förmlich in seiner Kehle hochquoll, wurde ein ersticktes Ächzen, das immer noch laut genug sein musste, um der Rothaarigen als Signal zu gelten.


  Lowry ahnte ihre Bewegung mehr, als dass er sie durch die wattigen Schleier, die seinen Blick trübten, wirklich gesehen hätte. Sie beugte sich zu ihm herüber, und es schien ihr völlig egal, ob jemand sie beobachtete oder nicht. Vielleicht genoss sie es ja, fremde Blicke zu provozieren, dachte Lowry.


  Er spürte ihre merkwürdig kühlen Küsse auf seinem Gesicht, ganz kurz nur, dann wanderten die feuchten Berührungen tiefer, hinab zu seinem Hals, den sie sich zugänglich machte, indem sie mit der freien Hand seinen Kopf sanft zur Seite neigte.


  Das Saugen ihrer Lippen wurde fordernder.


  Und plötzlich schmerzhaft!


  So sehr, dass Mike Lowry aufschrie!


  


  


  Der Schrei des jungen Mannes vermischte sich mit dem der Rothaarigen, als Heaven sie am Schopf packte und zurückriss. Der Schwung reichte aus, um die Frau bis zu der freien Fläche vor dem Waggonzustieg zu schleudern. Dort kreiselte sie noch am Boden hockend herum, und sowohl ihre Haltung als auch ihr Fauchen erinnerten fatal an ein gereiztes Raubtier.


  Wenn Heaven noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, so waren sie jetzt zerstreut.


  Hinter den entstellten Zügen der Rothaarigen schimmerte das Antlitz einer wölfischen Bestie, und die Eckzähne ragten wie gewaltige Dornen aus ihrem gebleckten Gebiss.


  Heaven hatte sich nur deshalb für das so unterschiedliche Paar interessiert, weil der junge Mann und die Rothaarige die einzigen Fahrgäste außer ihnen in diesem Subway-Waggon gewesen waren. Und nur so war sie auf das auffällige Verhalten der Frau aufmerksam geworden und hatte sie – gerade noch rechtzeitig, wie ihr ein Blick auf den unverletzten Hals des jungen Burschen bewies – als Vampirin erkannt.


  Gespürt hatte Heaven die Präsenz ihrer 'Stiefschwester' nicht...


  Während sie sich für einen Angriff der Vampirin wappnete, spürte Heaven auf einer tieferen Ebene ihres Bewusstseins etwas wachsen, das die ganze Zeit über schon latent dagewesen war. Doch jetzt, da die Möglichkeit zum Trinken praktisch zum Greifen nahe war, wurde ihr der Durst erst wirklich bewusst.


  Doch ihn zu stillen war etwas, um das sie sich später kümmern konnte. Jetzt galt es erst einmal, das Leben zu verteidigen.


  Die Vampirin sprang wie von einer Feder geschnellt auf sie zu. Die Finger wie Klauen gespreizt, die Nägel zu Krallen gewachsen, visierte sie Heavens Kehle an.


  Heaven selbst merkte, wie angeborene Instinkte die Kontrolle über ihren Körper an sich rissen, und ergab sich ihnen. Sie reagierte nur noch nach dem Willen des Animalischen, das in ihr steckte und einmal mehr erwacht war.


  Mit einem kleinen Rest menschlichen Verstehens registrierte Heaven die Veränderung ihres Körpers, ihrer Züge, die jetzt jenen der Rothaarigen ähneln mussten. Alles Schöne und Reizvolle ertrank in Bestialischem. Brutale Gewalt, die sich im Kampf explosionsartig entlud, ließ den Wagon zusätzlich zu den Fahrerschütterungen erbeben.


  Heaven fühlte sich von der monströsen Kraft ihrer Gegnerin regelrecht herumgeworfen, doch sie konterte mit gleicher Münze. Ihre Klauen rissen die teure Kleidung der Vampirin vollends in Fetzen und fuhren in ihr kaltes Fleisch, fügten ihr tiefe Wunden zu.


  Schwarzes Blut spritzte gegen das Interieur des U-Bahn-Abteils und gegen die Scheiben, hinter denen die Tunnelwände vorüberwischten.


  Feuer brannte in Heavens Gesicht, als die Krallen der anderen ihre Wange aufschlitzten. Doch der Schmerz fachte die wütende Kraft in ihr nur noch stärker an. Heaven bekam die Vampirin zu packen und stieß sie mit aller Gewalt von sich, bis ans Ende des Abteils. Dort prallte sie krachend gegen die Trennwand zum nächsten Waggon, rutschte daran entlang zu Boden und sammelte Kräfte, um sich wieder zu erheben.


  Doch diese Zeit ließ Heaven ihr nicht.


  Ehe sich die Vampirin auch nur halbwegs aufrappeln konnte, war Heaven über ihr, drückte sie erneut nieder. Und bevor die Rothaarige auch nur irgendetwas tun konnte, spürte sie zum ersten Mal in ihrem langen Leben jenen Schmerz, den für gewöhnlich sie ihren Opfern bereitete.


  Heavens Zähne stießen in den Hals der Vampirin. Doch sie hatte kaum zweimal geschluckt, da bäumte sich ihre Gegnerin auf, schüttelte sie ab, um erneut anzugreifen.


  Heaven ließ die andere ins Leere taumeln, setzte nach – und nutzte die Gunst der Sekunde!


  Sie griff in das rote Haar und stieß die Vampirin mit dem Nacken quer gegen die senkrechte Haltestange, gegen die sie geprallt war.


  Das Metall verbog sich unter der Wucht um eine Winzigkeit. Knackend brach das Genick der Vampirin. Mit haltlos pendelndem Kopf stürzte sie zu Boden, und schon beim Aufprall wölkte feiner Staub hoch.


  Während Heaven spürte, wie sich ihre Kraft wieder in jene dunklen Winkel ihres Körpers zurückzog, säuberte sie ihre Lippen und beobachtete den Zerfall der Rothaarigen, bis nur noch graue Flocken übrig waren. Mit dem Fuß stieß sie in das längliche Häufchen und verteilte die Asche großflächig. Die zerrissene Kleidung trat sie unter die nächste Bank.


  »Mein Gott, was war das?«


  Reuven Lamarr starrte seine neugewonnene Freundin aus ungläubig geweiteten Augen an, so dass Heaven fast fürchtete, sie müssten ihm jeden Moment einfach aus den Höhlen kullern. Der junge Mann im Anzug saß noch so auf der Bank, wie sie die Vampirin von seinem Hals gepflückt hatte. Nur seine Gesichtsfarbe hatte sich verändert und erinnerte stark an frischgefallenen Schnee.


  Mit einer beruhigenden Geste an Reuven wandte Heaven sich dem anderen zu. Sie fasste ihn am Kinn, drehte sein Gesicht so, dass ihre Blicke sich trafen, und als sie ihn wieder verließ, war der stumpfe Glanz aus seinen Augen verschwunden, und sein Gesicht füllte sich fast zusehends mit halbwegs natürlicher Färbung.


  Stumm nahm sie Reuven am Arm und zog ihn mit sich ans andere Ende des Wagons.


  »Mann, das war – cool!«


  Reuven strahlte sie an, doch hinter diesem Ausdruck entdeckte Heaven das, was sich mit der oberflächlichen Begeisterung nur tarnte. Ein Entsetzen, das groß genug war, um Reuven zu verschlingen, wenn es diese dünne Schutzschicht auch nur halbwegs durchbrach.


  »Du hast wunderschöne Augen«, meinte Reuven eine kleine Weile später. Und tief in sich suchte er vergebens nach dem, was er gerade noch 'cool' gefunden hatte.


  »Hier müssen wir raus«, sagte er dann, als die Subway stoppte. Er schien richtig erleichtert, dass die langweilige Fahrt zu Ende war.


  


  


  »Ich verstehe das nicht«, grummelte Joseph Brundle zum wiederholten Male. »Wo kann Flagg nur stecken? So groß ist der Kahn ja nun auch nicht.«


  Roscoe Fairchild stapfte, ewig kurzatmig, neben dem hünenhaften Schwarzen den Gang hinunter und erwiderte keuchend: »Viel wichtiger scheint mir die Frage: Warum steckt Flagg, wo immer er auch sein mag? Es muss ihm etwas zugestoßen sein. Weshalb sollte er sich irgendwo anders als in seiner Kabine aufs Ohr legen?«


  Brundle zuckte die Schultern, was angesichts seiner Größe und Breite leicht als Drohgebärde durchgehen konnte, und Fairchild wich unwillkürlich einen halben Schritt zur Seite.


  »Keine Ahnung. Aber was soll Flagg an Bord der NOSTROMO schon zustoßen? Er tut hier länger Dienst als jeder andere von uns und dürfte jede Ecke des Schiffes kennen wie die Krümel in seinen dreckigen Hosentaschen.«


  »Sieh dich doch nur um«, sagte Fairchild. Seine Kopfbewegung schloss ihre gesamte Umgebung ein. »Hier ist es überall so zappenduster, dass ein einziger falscher Schritt genügen kann, damit du auf der Fresse liegst. Und wenn du unglücklich genug fällst, stehst du nicht wieder auf.«


  Brundle folgte der Geste seines Kameraden, obwohl er ohnehin wusste, was er meinte. Nicht erst jetzt, da Fairchild es in Worte gefasst hatte, kam es ihm vor, als wäre die NOSTROMO gegen Licht regelrecht allergisch.


  Zwar brannten auf dem Ölfrachter kaum weniger Lampen als auf einem Schiff vergleichbarer Größe, doch schien ihr Licht nicht überall hinzureichen, wo es eigentlich hätte hinreichen müssen. Als würden Dunkelheit und Schatten sich in Winkeln und Ecken festklammern und sich beharrlich weigern, ihr Refugium aufzugeben. Und manchmal – immer dann, wenn er nicht wirklich hinsah – kam es Brundle so vor, als würde die Schwärze der Wände ein kleines Stück vorrücken, um Räume und Gänge der NOSTROMO noch ein wenig enger und vor allem beklemmender wirken zu lassen, als sie es ohnedies schon waren.


  Brundle schüttelte sich wie ein nasser Hund, als könnte er das Unbehagen, das ihm das Schiff einflößte, damit loswerden.


  Und er zuckte regelrecht zusammen, als sich aus dem Zwielicht hinter ihnen eine unsichtbare Hand löste und mit einem eisigen Finger seinen Nacken berührte und weiter sein Rückgrat hinab strich!


  Der Schwarze wirbelte herum – und schalt sich selbst einen Narren, als der nächste Wassertropfen, der sich aus der Finsternis über ihm löste, seine Stirn traf und zäh, weil er mit Öl durchsetzt war, über seinen Nasenrücken lief.


  »Was ist?«, fragte Fairchild erschrocken.


  Brundle winkte nur ab und ging weiter. Verdammt, es war an der Zeit, diesen Kahn zu verlassen und sich einen anderen Job zu suchen. Die NOSTROMO – und nicht irgendetwas darauf, sondern tatsächlich das Schiff selbst! – würde ihm völlig den Verstand zerfressen, wenn er noch länger hierbleiben musste.


  Er spürte es mit genau derselben Überzeugung, die sein Großvater früher in jene unheimlichen Geschichten gelegt hatte, die von rituellen Totenerweckungen gehandelt hatten, denen er auf Haiti selbst beigewohnt haben wollte. Etwas von dem Glauben an das Unerklärliche, den sein Großvater damit in Joseph Brundle geweckt hatte, wirkte noch heute nach. Und genau dieser Glaube war es, der ihm sagte, dass die NOSTROMO 'kein guter Ort' war...


  »Lass uns dahinter nachsehen.« Brundle wies auf ein stählernes Schott, das die gesamte Rückwand des Gangs einnahm.


  »Aber dahinter steht nur Schrott herum. Da geht niemand rein, wenn er nicht muss. Ich glaube nicht...«, erwiderte Roscoe Fairchild, während er mit seiner Taschenlampe die Tür ableuchtete, als könnte er allein dadurch sehen, was dahinter lag.


  »Irgendwo muss Flagg ja stecken. Und nachdem wir fast jeden anderen Raum schon durchsucht haben, bleibt als einer der letzten nur dieser«, erklärte Brundle mit dem Kinn auf das Schott weisend.


  »Wie du meinst«, sagte Fairchild und machte sich daran, die Tür aufzuwuchten.


  Brundle spürte, wie etwas in seiner Kehle hochstieg und sich auf dem Weg nach oben zu einer Warnung auswuchs. Obwohl er selbst gerade noch dafür plädiert hatte, wollte er jetzt rufen: Nein, öffne das Schott nicht! Nicht da reingehen!


  Aber er tat es nicht.


  


  


  Das Little Men's Theatre zwischen Times Square und Columbus Circle mochte für gewöhnlich kaum auffallen. Seine Fassade ließ alles Pompöse anderer Musical-Tempel entlang des Broadways vermissen, und wer rasch vorüberging, dem fiel vielleicht nicht einmal auf, dass auch hinter diesen dunklen Mauern Bretter lagen, die die Welt bedeuteten.


  An diesem Spätvormittag jedoch, der ebenso gut ein früher Abend hätte sein können, denn die dunklen Wolken über New York hatten sich noch zum Bleiben entschieden, ging niemand an dem kleinen Theater vorbei, ohne nicht mindestens einen neugierigen Blick hinzuwerfen.


  Wenn man überhaupt daran vorbeikam. Denn Einsatzwagen der Polizei, Rettungsfahrzeuge und schätzungsweise die Hälfte der in New York tätigen Cops riegelten den Broadway hier ab. Das daraus resultierende Verkehrschaos musste sich zwischenzeitlich wie die Wellen eines ins Wasser geworfenen Steines über ganz Manhattan ausgebreitet haben.


  Reuven Lamarr folgte Heaven mit dem staunenden Gesicht eines kleinen Jungen, der unversehens im Hauptquartier des Weihnachtsmannes gelandet war. Ohne dass sie auch nur ein einziges Wort verlieren musste, konnten sie Ring um Ring des Polizeiaufgebotes passieren. Die Cops, die ihnen entgegentraten, um sie aufzuhalten, verstummten, noch bevor sie ihre barschen Anordnungen ganz ausgesprochen hatten. Und wenn ein entfernt stehender Kollege fragte, was das denn bitteschön solle, wurde ihm unmissverständlich klargemacht, dass alles seine Ordnung habe und die Lady und der Gentleman berechtigten Zugang zum Tatort hätten.


  »Wie machst du das?«, fragte Reuven grinsend. Irgendwo, ganz tief unten in seinem Bewusstsein, spürte er noch immer etwas Dunkles; etwas, das seit heute Morgen in ihm war. Aber allein Heavens Gegenwart schien dafür zu sorgen, dass es sich nicht wieder befreien konnte von dem, womit sie es selbst zugedeckt hatte.


  »Ich lasse meinen Charme spielen«, zwinkerte sie ihm über die Schulter zu. Und nicht weil es nötig war, sondern nur um ihn noch ein kleines bisschen tiefer in harmlose Verwirrung zu stürzen, nahm sie Reuven die Erinnerung an seine Frage.


  »Was?«, stutzte er, weil er nicht verstand, was sie meinte.


  »Schon gut«, erwiderte sie lächelnd und stieg die Stufen der Freitreppe zum Eingang des Theaters hinauf. Den nächsten Cop brachte sie dazu, ihr grüßend zuzunicken, und Reuven folgte ihr und konnte nur wieder den Kopf schütteln.


  »Bist du eine Hexe oder sowas?«, fragte er, während sie ungehindert durch das von Menschen wimmelnde Foyer marschierten.


  »Oder sowas«, sagte Heaven. »Das ist cool, hm?«


  »Ja, verdammt cool«, knirschte Reuven, aber es klang ein kleines bisschen mehr verunsichert denn wirklich überzeugt.


  Zwei Türen wiesen in den kleinen Zuschauerraum; die sich anschließenden Gänge führten links und rechts parallel an den Sitzreihen entlang bis zur Bühne. Mit den Toten, die der Fernsehreporter erwähnt hatte, mochte das Theater etwa zu einem Drittel besetzt gewesen sein. Inzwischen hatte man mit dem Abtransport der Leichen begonnen.


  Heaven trat zwischen zwei Uniformierte, die gerade eine weitere Tote gepackt hatten, um sie in eine offene Zinkwanne zu hieven. Die Halbvampirin berührte die Männer an den Schultern und sah jedem einmal kurz ins Gesicht, woraufhin die beiden sie einen genaueren Blick auf die Leiche werfen ließen.


  Heaven drückte den nur noch von Haut und kraftlosen Muskeln gehaltenen Kopf der Toten zur Seite und sah in den Falten des Halses die beiden blutumkrusteten Löcher. Mit einem Nicken bedeutete sie den Männern, in ihrer Arbeit fortzufahren.


  »Ich hab's«, meldete sich Reuven Lamarr wieder zu Wort. »Du gehörst selbst zu diesem Verein. Du bist 'ne Undercover-Agentin oder so.«


  »Mit einem streng geheimen Spezialauftrag«, bestätigte Heaven, und sie fand, dass diese Lüge gar nicht einmal so furchtbar groß war.


  Suchend sah sie über die noch immer zahlreich anwesenden Vertreter von Polizei, Rettungsdienst und Medien hinweg, bis sie fündig wurde.


  »Komm mit«, sagte sie zu Reuven und ging dann zielstrebig auf einen nahezu ebenso großen wie breiten Mann in einem feuchten Trenchcoat zu, der in ständig wechselnde Richtungen unterschiedlichste Anweisungen bellte.


  »Sir?«, sprach sie ihn von hinten an.


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr der andere herum und stierte sie aus blutunterlaufenen, aber müden Augen an.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, schrie er in exakt dem gleichen Tonfall, in dem er seinen Leuten zugebrüllt hatte, was sie zu tun hatten.


  »Sie werden mir ein paar Fragen beantworten«, verlangte Heaven ungerührt.


  Der fast haarlose Kopf des Einsatzleiters verwandelte sich in etwas, das frappierend an eine sonnenreife Tomate mit Augen erinnerte.


  »Sind Sie irre? Sehen Sie nicht, dass ich hier alle Hände voll zu tun habe? Wenden Sie sich an die Trottel, die extra eingestellt wurden, um dumme Fragen zu beantworten!«, Seine Hände vollführten wirre Bewegungen in alle möglichen Richtungen. »Suchen Sie sich einen der verdammten Pressesprecher!«, donnerte er weiter. »Und verschwinden Sie endlich! Da nützt Ihnen auch Ihr klimpernder Wimpernschlag nichts, Lady!«


  Heaven wandte sich ab. Wieder einmal war sie auf einen der seltenen Menschen getroffen, bei denen ihre hypnotische Kraft nicht verfing.


  »Vielleicht ist er schwul«, tröstete Reuven sie grinsend.


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Heaven lächelte trotz der inneren Anspannung, unter der sie fast zu vibrieren glaubte. Aber als sie den Blick schweifen ließ, wurden ihre Lippen zu einem schmalen Strich, und die feinen Linien ihres Gesichtes vertieften sich zu dunklen Gräben.


  Was war hier nur geschehen?


  Nun, beantwortete sie sich ihre lautlose Frage selbst, offensichtlich sind hier während der Vorstellung gestern Abend Vampire eingefallen wie eine Heuschreckenplage und haben jeden Menschen, der sich im Theater befand, getötet.


  Die Antwort auf das Warum musste sie sich jedoch schuldig bleiben. Es widersprach allem, was sie von ihrem verhassten Stiefvolk wusste. Vampire schlugen gemeinhin im Verborgenen zu, töteten unauffällig und ließen ihre Opfer, wenn sie sie nicht zu Dienerkreaturen machten, verschwinden. Sie hinterließen keine Spuren, agierten aus dem Hintergrund. Nur so hatte die Alte Rasse im Verlauf der Jahrtausende die geheime Herrschaft über die Menschen erringen und festigen können.


  Was Heaven allerdings hier vor sich sah, diese Folge absolut hemmungsloser 'Völlerei', glich einem Fanal. Als wollten die Vampire aller Welt sagen: Seht her, da sind wir! Es gibt uns!


  Gut, von offizieller Seite würde niemand je zugeben, dass man hier auf Hinweise vampirischen Treibens gestoßen war. Und man würde rasch eine rationale Erklärung parat haben. Allenfalls die Medien würden sich auf das Thema Vampirismus stürzen und es ausschlachten. Aber niemand würde wirklich daran glauben. Irgendwann würde das Interesse daran erlöschen.


  Und trotzdem – es bestand die Gefahr, dass irgendjemand Nachforschungen anstellte und die wahren Urheber ausfindig machte. Und wenn dieser Jemand wusste, wie man es richtig anstellte, konnte er allein zu einer gewaltigen Gefahr für die hiesigen Vampire werden.


  Warum also gingen jene, die für das Töten hier verantwortlich waren, dieses Risiko ein?


  Heaven wusste es nicht. Jede mögliche Antwort, die ihr einfiel, war so absurd, dass sie sie vergaß, noch bevor sie wirklich darüber nachdachte.


  Sie atmete tief durch und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Was sie brauchte, war eine Spur, der sie folgen konnte, und sie erinnerte sich wieder an jenen Schemen, den sie vorhin im Fernsehen bemerkt hatte. Der sie erst darauf aufmerksam gemacht hatte, wer hinter diesem Gemetzel zu stecken schien.


  Heaven konzentrierte sich und versuchte, geistige Fühler auszustrecken. Doch es war, als wollte sie mit verkrüppelten und völlig tauben Fingern etwas greifen.


  Sinnlos.


  Langsam ließ sie ihren Blick durch den Zuschauerraum wandern, nahm jeden einzelnen der Anwesenden eine Sekunde lang genau ins Visier, doch sie entdeckte an keinem irgendetwas Verdächtiges. Keiner hier verriet sich als Vampir, was Heaven in Anbetracht der aufsehenerregenden Aktion durchaus für möglich gehalten hätte.


  »Lass uns hinter der Bühne nachsehen«, sagte sie schließlich in Ermangelung einer besseren Idee zu Reuven und ging den Gang hinunter auf die Tür zu, die hinter die Kulissen des Little Men's Theatre führte.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Reuven, der Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten.


  »Nach denen, die das hier angerichtet haben.« Heavens Kopfbewegung wies auf die Sitzreihen.


  Reuven folgte dem Deut und schauderte.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich will, dass wir sie finden«, meinte er, und selbst seine Stimmbänder schienen zu frösteln.


  »Du musst mich nicht begleiten«, erwiderte Heaven. »Ich wäre dir nicht böse, wenn du...«


  Reuven winkte ab. »Schon gut. Gehen wir.«


  Wieder hielt niemand sie auf, als sie die wenigen Holzstufen und die schmale Tür darüber passierten und einen Bereich betraten, in dem alles nach Theater roch – nach Puder, Farbe, Schweiß, Staub... Doch Heavens feine Nase fing noch etwas anderes auf. Etwas, das sich nicht einfügen wollte in dieses typische Konglomerat von Düften.


  Blut...


  Auch backstage waren sie natürlich nicht allein, denn auch hier hatten die Vampire getötet und ihren leergesaugten Opfern hernach das Genick gebrochen, damit sie nicht als Dienerkreaturen wiedererstanden. Und so führten Polizisten in Zivil und Uniform auch hinter der Bühne ihre Untersuchungen durch, die ihnen Ergebnisse liefern würden, die sie schon von Amts wegen nicht akzeptieren durften.


  Doch hier sah Heaven noch etwas, das ihr draußen nicht aufgefallen war und es hier wohl in erster Linie deshalb tat, weil es auf dem kahlen Holzboden gar nicht zu übersehen war:


  Blutflecken. Dunkle Lachen, längst eingetrocknet. Und sie erweckten überhaupt nicht den Eindruck, als hätte sich Blut aus den Halswunden der Opfer hier einfach gesammelt, sondern als wäre es vielmehr –


  – hin gespien?


  Der fast spürbare Druck von Fragen in Heaven nahm weiter zu, und das Verlangen nach Antworten wurde dem Gefühl von Blutdurst immer ähnlicher.


  Zusammen mit Reuven drang sie weiter vor, und alsbald fanden sie sich in einem regelrechten Labyrinth enger und engster Flure wieder, von denen zahllose Türen abzweigten, die in Räume oder weitere Gänge führten. Hinter einer entdeckten sie eine abwärts führende Stiege, die wiederum in einen Gang mündete. Auch hier gab es etliche Türen. Dahinter lagerten alle möglichen und unmöglichen Requisiten, doch sie trafen auf keinen Menschen – weder tot noch lebendig.


  Weit von der Treppe entfernt wurden die Räumlichkeiten immer schmutziger und feuchter, und Reuven bewegte sich schon längst nur noch tastend durch die Finsternis, die Heavens nachtsichtige Augen nicht kannten.


  »Da ist was.«


  Es war Reuven, der Heaven flüsternd auf das Geräusch hinwies, das nicht von ihren Schritten verursacht wurde. Sie wurde noch in derselben Sekunde selbst darauf aufmerksam. Auf dieses Rascheln wie von Stoff, das fast unterging in –


  – Würgen und Schlürfen?


  Lautlos und Reuven mit ausgestrecktem Arm einen Schritt hinter sich schiebend ging Heaven weiter, bis die rissige Ziegelwand des Ganges einen weiteren Knick beschrieb. Zentimeterweise schob sie ihr Gesicht um die Ecke –


  – und hatte im nächsten Moment alle Mühe, ihr dunkles Ich in seinem Kerker zu halten!


  Denn dort, kaum mehr als zwanzig Schritte entfernt, am jenseitigen Ende des schuttübersäten Raumes, in den der Gang führte, machte sie eine Bewegung aus, die nur den Bruchteil einer Sekunde lang nichts weiter als Bewegung war. Dann nahm sie in Heavens Augen Form an, wurde zu zwei Gestalten, von denen die eine die andere, leblose in Armen hielt, den Kopf auf Höhe ihres Halses.


  Ein Vampir, der schlürfend aus einem Opfer soff –


  – und würgend erbrach, was er kaum geschluckt hatte?


  Das Verlangen, dem finsteren Drängen in sich nachzugeben und sich auf den Vampir zu stürzen, wurde fast übermächtig, doch Heaven bezwang es, schlug das Animalische in starke geistige Fesseln und wartete. Dies war die Spur, auf die sie gehofft hatte. Sie durfte sie nicht auslöschen, bevor sie ihr gefolgt war. Und dem Bedauernswerten dort war ohnehin nicht mehr zu helfen. Sie konnte nur noch eines für ihn tun...


  Knack!


  Und nicht einmal das musste sie selbst erledigen...


  Beinahe erbarmungswürdig ächzend und stöhnend ließ der Vampir, gewandet in eine abenteuerliche Endzeit-Montur, von seinem Opfer ab, erhob sich und taumelte, sich an der Wand abstützend, davon.


  »Was...?«, setzte Reuven kaum hörbar an. Er hätte nichts erkannt, selbst wenn er an Heaven vorbei um die Ecke gespitzt hätte. Rasch verschloss ihre Hand ihm den Mund, während sie beobachtete, wie der Vampir, langsam wieder festeren Schrittes, auf einen Mauerdurchbruch zuging und in der Schwärze dahinter verschwand.


  


  


  Die beiden Seemänner traten über die knöchelhohe Stahlschwelle in den Raum hinter dem Schott.


  Und nichts geschah.


  Nichts wirklich Sichtbares zumindest.


  Allenfalls schien die Dunkelheit hier intensiver als draußen. Brundle hatte den irren Eindruck, dass die Kegel ihrer Lampen sich regelrecht durch die Schwärze kämpfen mussten, und als würden die Lichtstrahlen erst dem Bruchteil einer Sekunde, nachdem sie sie irgendwohin gerichtet hatten, auf ihr Ziel treffen.


  Aber das musste Einbildung sein.


  Das konnte nur Einbildung sein!


  »Hier könntest du eine Armee verstecken, ohne dass sie jemand aufstöbert«, machte Fairchild einen weiteren Versuch, Brundle zur Umkehr zu bewegen.


  Der Schwarze schüttelte nur den Kopf, während er den keimenden Wunsch in sich niederkämpfte, einfach wieder zu gehen.


  Der Raum war groß, und durch das Chaos, das darin herrschte, wirkte er noch sehr viel größer. Der Gestank alten Unrats nahm ihm fast den Atem, doch als er sich nach ein paar Sekunden halbwegs daran gewöhnt hatte, fiel ihm ein Geruch auf, der auf schwer zu beschreibende Weise darunter lag. Stechend, ätzend und modrig zugleich.


  »Riechst du das?«, fragte Brundle leise.


  »Natürlich«, erwiderte Fairchild mit fast erstickter Stimme. »Es stinkt bestialisch. Wenn Flagg hier ist, dann ist er wahrscheinlich an dem Gestank krepiert. Und es riecht sogar so, als könnte der arme Kerl schon verwest sein.«


  »Ja«, meinte Brundle wie geistesabwesend, »ja, so ähnlich.«


  Fairchilds fragenden Blick ignorierend ging der Schwarze weiter, und nach ein paar Schritten war er für Fairschilds Augen von der Finsternis regelrecht verschluckt worden. Nur den umhertastenden Lichtstrahl von Brundles Lampe konnte er noch sehen.


  »Verdammt, warte.«


  Keuchend von der kurzen Anstrengung langte der schwergewichtige Ex-Navy-Sergeant neben seinem Kollegen an und stieß sich das Schienbein an einem unsichtbaren Hindernis, was ihn dazu verleitete, ein paar deftige Seemannsflüche zum Besten zu geben.


  Bis Brundles schwarze Hand ihm wie aus dem Nichts kommend die Lippen verschloss.


  »Sei still«, zischte der Hüne. »Hörst du das?«


  Fairchild verbiss sich den Schmerz und lauschte in die schattenerfüllte Dunkelheit. Natürlich hörte er es. Er hörte sogar eine ganze Menge. Jenseits des Rumpfes wühlte der Sturm nach wie vor den Atlantik auf und schleuderte tonnenschwere Wogen gegen die NOSTROMO. Die Antriebsmaschinen des Schiffes rumorten in einiger Entfernung, und ihre Kraft ließ Boden und Wände ebenso hör- wie spürbar vibrieren. Die schaukelnden Bewegungen des Frachters ließen die Gegenstände ringsum knarrend, quietschend und rumpelnd zentimeterweise verrutschen. Und dazu kam noch das Rauschen seines eigenen Blutes, das in Roscoe Fairchilds Ohren toste, fast überlagert vom dumpfen Schlag seines Herzens.


  Seines Herzens...?


  Poch.


  Poch.


  Poch...


  Unwillkürlich fasste Fairchild sich an die linke Brustseite, erfühlte den Rhythmus seines Herzschlags.


  Pochpochpoch...


  Nein, dieses hohle Klopfen, das er da vernahm, entsprang nicht seiner Brust. Sein Herz schlug mindestens doppelt so schnell wie dieses – andere...?


  »Es ist auch nicht meines«, sagte Brundle, der Fairchilds Bewegung richtig gedeutet hatte.


  Fairchild starrte aus geweiteten Augen zu dem Schwarzen hin. »Was ist es dann?«


  Eine schattenhafte Bewegung in der Schwärze. Achselzucken. »Ich weiß es nicht. Lass uns nachsehen.«


  »Es wird mit den Maschinen zu tun haben. Vielleicht laufen sie bei dem Sturm nicht rund«, meinte Fairchild. Doch es gelang ihm mit der Bemerkung nicht einmal, sich selbst zu beruhigen. Er hatte nie zuvor, auf keinem der Schiffe, auf denen er gedient hatte, ein solches Geräusch vernommen.


  Poch.


  Poch.


  Poch...


  Keine Maschine produzierte Laute in solchem Rhythmus, hohl, dumpf. Es klang – lebendig. Organisch. Genau wie der Schlag eines Herzens.


  Aber – wessen Herzens?


  Und wieso konnten sie es hören, als würde es über eine Lautsprecheranlage zu ihnen übertragen?


  Fairchild beschloss, es gar nicht wissen zu wollen. Trotzdem folgte er Brundle, als der langsam vorging, tiefer in den Raum hinein. Und mit jedem Schritt, den Fairchilds Beine unternahmen, ohne auf seinen willentlichen Befehl zu warten, wurde das Pochen lauter, dröhnender.


  »Es muss ganz nahe sein.«


  Brundles geflüsterte Worte genügten, Fairchild zu erschrecken. Der Strahl seiner Lampe tastete nicht länger suchend durch die Schwärze, sondern tanzte ziellos umher im Takt des Zitterns seiner Hand.


  Und so dauerte es auch endlose Sekunden, bis er seine Lampe dorthin richten konnte, wohin Brundle sein Licht lenkte, als er rief: »Mein Gott, sieh dir das an! Was ist das nur, zum Teufel?«


  Endlich fand Fairchild an Brundles Seite, und der Strahl seiner Lampe schälte nun noch ein bisschen mehr dessen aus der Finsternis, was der schwarze Riese entdeckt hatte. Doch mehr zu sehen bedeutete nicht, mehr zu verstehen.


  Fairchild fand ebenso wenig eine Erklärung oder auch nur einen Begriff für das, was da vor ihnen in einem Winkel stand.


  Lag.


  Kauerte.


  Weder er noch Brundle hatten so etwas je zuvor gesehen, nicht einmal davon gehört. Doch sie empfanden beide das gleiche Entsetzen bei dem Anblick, spürten beide das Lähmende, das wie eine giftige Wolke von dem – Ding auszugehen schien.


  Von dem pulsierenden Ding!


  Poch.


  Poch.


  Poch...


  »Ist das ein Ei?«, fragte Brundle, mehr sich selbst als Fairchild und wohl nur, um irgendetwas zu sagen, um das drückende Schweigen zu zerbrechen, um der unwirklichen Szene ein kleines bisschen Normalität einzuhauchen.


  »So groß?«, meinte Fairchild lahm.


  Die Ähnlichkeit mit einem Ei schwand auf den zweiten Blick. Das ovale, leicht gebogene und sich nach oben hin verjüngende Gebilde ähnelte mehr einer Avocado und reichte den Männern bis zur Hüfte. Was immer darin stecken mochte, verbarg sich in einer Art grauem Kokon aus seltsam festem Schleim, der wiederum wie von schwarzen Adern durchwoben war.


  Und diese Adern waren es, die in jenem trägen Rhythmus pulsierten. Was immer die Ursache des Pulsierens, des dumpfen Klopfens war, es speiste nicht nur dieses dunkle Netz, es blähte das ganze Ding, ließ es pumpen wie ein – Herz...


  Poch.


  Poch.


  Poch. Poch. Poch...


  »Verdammt, es wird schneller!«, bemerkte Fairchild.


  Brundle fand nur noch Zeit für ein Nicken.


  Das Gebilde blähte sich nicht nur schneller, sondern auch heftiger; es wurde größer. Oder vielmehr: etwas darin wuchs!


  Risse klafften plötzlich in der schleimigen Haut des Kokons, füllten sich mit der gleichen Schwärze, die auch durch das Aderwerk pulste.


  Und dann –


  – platzte es.


  Die Hülle explodierte unter dem inneren Druck; Teile davon, schwarzes Blut und farbloser Schleim, spritzten den beiden Männern entgegen und nahmen ihnen einen Moment lang den Blick auf das, was den Kokon gesprengt hatte.


  Als sie es dann sahen, war es viel zu spät, auch nur an Flucht zu denken.


  Brundle starb als erster unter dem Biss höllisch scharfer Zähne, und Fairchild fehlte schlicht die Kraft, etwas anderes zu tun als zu warten, bis er an die Reihe kam.


  Wie Brundle versank auch er in Schwärze, die tausendfach dunkler war als die der NOSTROMO.


  Aber sie durften ihr wieder entsteigen.


  Und dann war Finsternis etwas, das sie nicht mehr kannten.


  


  


  Zaccharias schlurfte durch die Dunkelheit, und zum ersten Mal spürte er das Gewicht von dreihundert Jahren auf seinen Schultern. So schwer und drückend, dass er glaubte, jeder Schritt müsste sein letzter sein, weil er einfach unter der Last zusammenbrechen musste.


  Aber wie um ihn zusätzlich noch ein bisschen mehr zu quälen, wuchs seine Kraft nach jedem Schritt gerade so viel, dass er den nächsten noch tun konnte.


  Die Finsternis um ihn her, die für den Vampir nie existiert hatte, weil sie für seine Augen nur wie ein Rotfilter wirkte, verzerrte sich immer wieder zu einem wahnsinnig machenden Gewirr blutfarbener Schlieren, die jeden Tritt zum Zufallstreffer machten. Zaccharias sehnte sich danach, sich einfach haltlos in dieses wogende Blut zu stürzen, um es zu trinken, alles davon, jeden Tropfen dieser brodelnden Masse. Vielleicht würde damit – endlich! – dieser grauenhaft brennende Durst in ihm gelöscht.


  Doch viel wahrscheinlicher war, dass er buchstäblich alles Blut dieser Welt hätte trinken können, ohne wirkliche Sättigung zu erlangen. Weil er jeden einzelnen Schluck qualvoll wieder erbrochen hätte...


  ... wie sie es alle taten seit der gestrigen Nacht.


  Alle außer Zebulon.


  Der Durst war über die Sippe gekommen wie ein mächtiger Sturm. Er hatte in jedem einzelnen von ihnen plötzlich geklafft wie eine riesiges Loch, das brüllend und schmerzend forderte, gefüllt zu werden. Doch an seinem Grund schien etwas zu sitzen, das alles, was sie hinein kippten, augenblicklich von sich wies und ausspie.


  Sie hatten versucht, den Durst zu bekämpfen. Hatten dem, was in ihnen nach Blut schrie, gegeben, was es wollte. Im Übermaß. Sie waren durch den geheimen Zugang in das Theater eingefallen und hatten dort alles Blut, das sie kriegen konnten, regelrecht gesoffen.


  Und wieder erbrochen.


  Noch immer schmeckte Zaccharias, der als letzter das Schlachtfeld verlassen hatte, Blut auf seinen Lippen. Der Strom, der seine Kehle hochstieg, schien nie mehr versiegen zu wollen. Die Eingeweide schienen ihm längst in Flammen zu stehen. Glutigen Schlangen gleich wanden sie sich in seinem Leib, als wollten sie selbst aus ihm heraus.


  Er wünschte sich, dass es geschehen wäre.


  Vielleicht hätte das Leiden, zu dem seine Rasse verdammt schien, dann zumindest für ihn ein Ende gehabt.


  Doch es geschah nicht.


  Und so war er gezwungen, Schritt um Schritt weiterzugehen durch die leeren Tunnel, die ihm mehr denn je wie das Gedärm New Yorks vorkamen. Riesige Gänge, durch die vor vielen Jahren die Subway gefahren war, bevor man ihr neue Wege gebaut hatte, und in manchen davon, in leichter zugänglichen, hatten seither Obdachlose Unterschlupf gefunden. Ausgestoßene der Gesellschaft, die oft genug denen zum Mahl dienten, die noch tiefer in jenem vergessenen Reich unter der Millionenmetropole ihre Heimstatt gefunden hatten.


  Dorthin zog es Zaccharias mit peinigender Macht.


  Zu seinen Brüdern und Schwestern.


  Und zu jenem, der als einziger ausgenommen schien von der verzehrenden Agonie.


  Zebulon, ihr Oberhaupt.


  Der ihnen all das angetan hatte?


  Der seine Sippe dem Untergang geweiht hatte?


  


  


  Der 'Priester' saß noch so da, wie Aaron Nomad ihn zurückgelassen hatte. Ein wenig steif, als wüsste er nicht, wie man sich bequem hinsetzt, die schlanken Hände auf den Knien, unter denen das schmutzige Gewand endete, das unzweifelhaft nicht für ihn gemacht war.


  Sein Blick wanderte im Raum umher. Auf jedem Gegenstand verweilte er ein wenig, und Nomad konnte sehen und spüren, wie es hinter der bleichen, glatten Stirn des 'Priesters' arbeitete. Wie er vorhandenes Wissen mit dem verknüpfte, was er sah, damit es Sinn gab.


  Nomad schritt über den weichen Teppich auf ihn zu, vorüber an schwerbeladenen Bücherregalen und kunstvoll gerahmten Gemälden, durchquerte den glimmernden, scharf abgezirkelten Lichtkreis, den der monströse Lüster von der Decke her schuf, und ließ sich schließlich auf einer Chaiselongue seinem Besucher gegenüber nieder.


  Der Captain griff nach dem Kristallglas, das noch zwischen ihnen auf dem kleinen Tisch stand, und nippte von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin. Lange Minuten maß er den anderen, der sich noch immer mit fast wissenschaftlich anmutendem Interesse im Raum umsah, nur mit Blicken.


  »So bist du also ein Vampir«, sagte Nomad schließlich. »Aber du scheinst mir so viel anders als deine... Brüder und Schwestern.«


  »Sie sind nicht meine Brüder und Schwestern«, erwiderte der andere.


  »Nein?«


  Der 'Priester' schüttelte den Kopf.


  »Sie gehören zu einem sterbenden Volk. Ich bin der erste einer neuen Rasse. Ihr Gründer.«


  »Woher kommst du?«, fragte Aaron Nomad und trank einen weiteren Schluck. »Es tut mir leid, dir nichts anbieten zu können. Aber auf Gäste wie dich bin ich leider nicht eingerichtet.«


  Er wies mit dem Glas entschuldigend auf die reichbestückte Bar im Hintergrund der Kabine, die in ihrer noblen Ausstattung jeden zufälligen Besucher überraschen musste.


  »Ich habe mich schon bedient«, erwiderte der Vampir. Beiläufig fuhr seine Zungenspitze über die farblosen Lippen.


  »Witz hast du also auch«, bemerkte der Captain mit einem knappen Lächeln, das sich allein auf seinen Mund beschränkte.


  »Ich wurde geboren...«, antwortete der Bleiche schließlich und schwieg einen Moment, suchte nach weiteren Worten, die ihm noch nicht in erforderlichem Maß zur Verfügung standen. »Ich wurde geweckt mit Blut. Doch etwas anderes kam hinzu. Etwas, das meinen Blick noch immer trübt...«


  »Dann bist du dir also nicht sicher, was der Sinn deiner Existenz ist?«, half Nomad aus.


  Der andere sah ihn bestimmt an.


  »Doch, das bin ich. Meine Aufgabe ist es zu leben und eine neue Rasse zu begründen. Eine bessere, lebenstüchtigere, als es die Alte war.«


  »War?«


  »Sie ist...«, setzte der Vampir an.


  »Was ist sie? Ausgestorben?«


  »Nein. Sie ist bedroht vom Untergang.«


  »Warum?«, wollte Nomad wissen. »Wer oder was könnte die Herren bedrohen, die seit Anbeginn der Zeit aus dem Geheimen über die Welt herrschen?«


  »Sie vermögen sich nicht mehr fortzupflanzen«, antwortete der Bleichhäutige. »Doch da ist noch etwas anderes...«


  Er verstummte und lauschte sichtlich in sich hinein, suchte in vorhandenem Wissen, ordnete es, um eine Antwort daraus zu formen.


  »Was mich geweckt hat, stellt zugleich die Gefahr dar«, sagte er dann.


  »Es fällt mir schwer, das zu verstehen«, bekannte der Captain. »Aber bist du denn resistent gegen diese Gefahr? Und vermagst du dich fortzupflanzen?«


  »Mit meiner Geburt wurde der Einsatz des Kelches hinfällig«, erklärte der Vampir, und hinter seinen unbewegten Zügen erkannte Nomad, dass er selbst nicht wirklich wusste, wie alles zusammenhing. Weil es für das, was er tun sollte, nicht wichtig war? Vermutlich.


  »Ich pflanze mich selbst fort«, sprach der andere weiter.


  »Du pflanzt dich selbst fort?«, hakte Nomad nach.


  Der Vampir nickte. »Aus mir.«


  »Du bist ein rätselhaftes Geschöpf«, meinte Nomad und ließ sich zurücksinken, dabei den Vampir – diesen höchst merkwürdigen Vertreter seiner Art, der nichts gemein hatte mit all jenen, die Nomad im Laufe der Zeit kennengelernt hatte – nicht aus den Augen lassend. Dieser da kam ihm auf eine ganz anrührende Weise unbefleckt und unschuldig vor wie ein Kind...


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er sein Gegenüber.


  »Ich werde mich weiter vorbereiten auf die Gründung einer neuen Rasse«, erwiderte der Vampir. »Hier bei euch werde ich meine Möglichkeiten erproben und vielleicht schon den Grundstein legen.«


  »Du willst neue Vampire schaffen?«


  »Das habe ich bereits getan. Und nun werde ich gehen, um zu sehen, wie weit meine Anstrengungen gediehen sind.«


  »Lass mich dich begleiten«, bat Nomad.


  Die Ahnung der Angst und des Schreckens, die der Vampir unter der Besatzung verbreiten musste, faszinierte Aaron Nomad.


  Und er wollte das Gefühl bis zur Neige auskosten....


  


  


  Zebulon sah von seinem Thron aus hinab auf sein Volk.


  Und er sah es sterben.


  Langsam, qualvoll dahinsiechen.


  Im Schein der Feuer, die ringsum an den Wänden des domartigen Raumes brannten, kauerten die Zurückgekehrten auf dem steinigen Boden und wanden sich in Krämpfen. Das Würgen, mit dem sie das draußen getrunkene Blut erbrachen, füllte den gewaltigen Raum wie einer jener Chöre, die Zebulon manchmal zu ihrer aller Amüsement hier hatte auftreten lassen.


  Zu solchen vielfältig lustvollen Sinnesfreuden würde es nie wieder kommen.


  Nicht nach dem, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Als ihn, Zebulon, jener Purpurstaub getroffen hatte, der aus dem Nichts heran wehte und nur für ihn zu sehen war. Wie feingemahlenes Glas war er in jede Pore seiner Haut gedrungen, hatte ihn vor Schmerzen fast umgebracht – und ihn doch nur in purpurne Wogen der Besinnungslosigkeit gehüllt.


  Purpur...


  Jene Farbe, die in der bisherigen Geschichte der Alten Rasse stets für neues Leben gestanden hatte, weil die Macht des verlorenen Lilienkelches sich damit geschmückt hatte, schien Zebulon plötzlich gleichbedeutend mit dem Gegenteil...


  Irgendwann war er erwacht, und seine Sippe hatte um ihn her gebrüllt vor Durst, den er als einziger nicht verspürte.


  Sie waren ausgezogen, ihn zu stillen. Erfolglos, wie ihre Rückkehr nach Stunden zeigte...


  Zebulons Blick schweifte hilflos über die Sippe, und er konnte sich an die Geburt eines jeden einzelnen von ihnen erinnern. Daran, wie er sie vor Jahrhunderten, als New York noch Neu-Amsterdam geheißen wurde, als Menschenkinder geraubt hatte. Wie der Kelchhüter ihnen Zebulons schwarzes Blut aus dem Lilienkelch eingeflößt hatte. Wie sie gestorben waren, um als Vampire wieder zu erwachen.


  Es schien Zebulon selbst eigenartig, dass seine Gedanken gerade jetzt wieder und wieder um den Kelch kreisten, der doch seit fast drei Jahrhunderten verschwunden war und...


  »Zebulon!«


  Der Ruf erlangte nur dadurch Kraft, dass er sich an den Wänden ringsum brach und seine Echosplitter sich dutzendfach neu aneinanderfügten. Die Stimme dahinter war ebenso müde, wie es jeder einzelne zu seinen Füßen sichtlich war.


  Zebulon hob den Kopf; die Erinnerung an Vergangenes wich der entsetzlichen Gegenwart. Aus dem Hintergrund des Saales, der früher einmal als Rangierhalle für U-Bahnzüge gedient hatte, näherte sich jemand seinem erhöht stehenden Thron aus Stein, Metall und Knochen. Es war Zaccharias, wie Zebulon erkannte, und er schien nicht minder entkräftet wie alle anderen. Aber doch hielt ihn irgendetwas auf den Beinen und trieb ihn regelrecht vorwärts.


  Vor den Stufen, die zu Zebulons Sitz hochführten, blieb der Vampir stehen, schwankend wie ein Halm im Wind, die vor Stunden noch so jugendlichen Züge jetzt faltig und runzlig wie die eines Greises. Anklagend streckte er den Arm nach seinem Führer aus.


  »Du!«


  Wieder steckte kaum Kraft in dem Wort, doch Zebulon konnte sie trotzdem spüren, weil sie noch tief in Zaccharias war, ohne sich Bahn schaffen zu können.


  »Du bist schuld!«


  »Woran?«, fragte Zebulon, obwohl er sehr wohl wusste, was Zaccharias meinte. Jeder Blick gemahnte ihn daran. Jeder einzelne, grauenhafte, entsetzliche, niederschmetternde Blick!


  »Leugne es nicht. Du weißt genau, was ich meine«, zischte Zaccharias, und Zebulon wunderte sich, woher er die Kraft nahm, die in seinem Blick funkelte. Die Antwort war einfach: Wut war ihre Quelle. Hass auf ihn, Zebulon...


  »Du bist der einzige, der nicht befallen ist«, ergänzte Zaccharias, ohne zu wissen, was Zebulon gedacht hatte. »Warum trifft sie dich nicht, diese... diese Seuche, die in uns unstillbaren Durst schürt? Die uns ausspeien lässt, was uns Kraft geben sollte!«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Zebulon vermeintlich wahrheitsgetreu. Denn die Stimme, die in ihm flüsterte: Doch, du ahnst es!, ignorierte er.


  »Wir alle«, – Zaccharias' Arme wiesen umher und meinten jeden Vampir, der sich hier befand – »sind von deinem Blut. Wer weiß, vielleicht war etwas darin, das sich erst jetzt entfaltet hat und uns alle in Verdammnis stürzt«, meinte Zaccharias und ahnte nicht, wie nahe er der Wahrheit damit kam.


  Vielleicht konnte er es erkennen, in dem erschrockenen Blitzen, das sekundenlang in Zebulons Blick flirrte, ehe er es unter Kontrolle gebracht hatte. Die Erkenntnis, von Zaccharias' Worten genährt, keimte in dem Sippenoberhaupt. Doch Zebulon war nicht imstande, sie wirklich zu verstehen. Er sah Teile eines Bildes in sich, die offenbar zueinander passten, doch es klafften zu große Lücken dazwischen, als dass er es in seiner Gesamtheit hätte erkennen können.


  »Du solltest teilhaben an unserer Verdammnis!«, keifte der Vampir am Fuße des Thronpodestes weiter. »Wir waren immer eins, haben alles geteilt – warum nicht auch das Ende?«


  »Du wagst es, mir zu drohen?«, brüllte Zebulon und erhob sich. »Den Kodex unserer Rasse zu brechen?«


  Das Oberhaupt der Sippe verfiel in abgrundtief böses Lachen, das jene Kraft widerspiegelte, die er im Gegensatz zu Zaccharias noch besaß und vor deren bloßer Präsenz er hätte erzittern müssen.


  Doch den Gefallen tat der Vampir ihm nicht. Im Gegenteil schien sich der fiebrige Glanz des längst nicht erloschenen Willens in seinen Augen noch zu verstärken. Flammenden Blickes sah er über seine Brüder und Schwestern hinweg und rief dann zu Zebulon hinauf: »Ich allein vermag dich vielleicht nicht zur Rechenschaft zu ziehen, doch die vereinten Reste all unserer Kräfte werden noch genügen, dir das Genick zu brechen!«


  »Wage es nicht...!«


  Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel hoch über ihren Köpfen, wo auch der Widerschein der Feuer nicht hinreichte, und stürzte auf sie nieder. Noch im Flug veränderte er seine Gestalt. Eine junge Frau landete sicher auf den Stufen zwischen den beiden Vampiren, glich den Aufprall federnd aus und wandte sich zähnefletschend an Zaccharias, um ihren Satz zu vollenden:


  »... mir den Spaß zu verderben!«


  Und damit stürzte sie sich fauchend und kreischend auf Zebulon!


  


  


  Lloyd Delacroix verstaute die notdürftig geglätteten Dollarscheine in der fast schon randvoll gefüllten Metallkassette. Doch der Glanz in seinen Augen rührte nicht mehr nur von dem Anblick des gewonnenen Geldes her. Vielmehr lag es an dem, was er sich gerade in den Kreislauf gejagt hatte. Und was ihm jetzt die Kraft aus allen Gliedern sog, so dass er haltlos nach hinten stürzte und nur zufällig auf dem Bett seiner Kabine zu liegen kam.


  Mit einem winzigen Rest klaren Denkens hoffte Delacroix noch, dass nicht ausgerechnet jetzt jemand zu ihm kam. Er würde unweigerlich die richtigen Schlüsse ziehen aus den noch herumliegenden Utensilien und vor allem aus den kleinen, mit weißem Pulver gefüllten Plastikpäckchen, die dort in einer offenen Kiste lagen. Es musste ja niemand wissen, womit Lloyd Delacroix seine Heuer aufbesserte, und dass er sich gerne selbst mal von dem Stoff bediente, den er einigen Männern auf den Ölfeldern Alaskas lieferte.


  Dann sog der sinnverwirrende Strudel aus Bildern und Farben auch dieses letzte Bisschen klaren Verstand in sich auf und wirbelte Delacroix hinein in ein Reich von Träumen, die beängstigend und faszinierend zugleich waren.


  Er wünschte, sie steuern zu können. Er würde sich darin umgeben mit den phantastischsten Weibern. Mit Frauen wie...


  ... gerade eine zur Tür hereinkam?


  »Meine Fresse...«, lallte Delacroix, »... ist das ja irre...«


  Das Mädchen, kaum älter als zwanzig, war nackt, und sie kam so zielstrebig auf ihn zu, dass sie nur das eine wollen konnte.


  Lloyd Delacroix spürte ihre fummelnden Hände mit seinem verzögerten Wahrnehmungsvermögen noch überall an seinem Körper, als sie ihm längst die Kleider vom Leib gerissen hatte. Aber er merkte nichts, gar nichts davon, wie ihre Finger und Lippen sich mit seinem Glied beschäftigten, das wie ein abgestorbener Wurm zwischen seinen Beinen hing.


  »O Mann, das darf nicht wahr sein«, gurgelte er heiser und wollte die Kraft, die seinen Kopf fast bersten ließ, hinab zwingen, dorthin, wo sie nötiger gebraucht wurde. Doch es gelang ihm nicht. Die Schöne konnte sich mühen, wie sie wollte, Delacroix bekam keinen hoch.


  Schlimmer noch als das Wissen um sein Versagen brannte der Blick in ihm, den die Nackte ihm zuwarf. Es lag so viel Verachtung darin, so viel Spott...


  ... und noch viel ärger wurde es, als weitere Gestalten am Rande seines Blickfeldes auftauchten.


  Joseph Brundle.


  Roscoe Fairchild.


  »Was wollt ihr hier?«, rief Delacroix ihnen mit schwerer Zunge zu. »Haut ab, verdammt!«


  »Er ist zu nichts nutze«, sagte das nackte Mädchen zu den beiden.


  Zu den beiden?


  Nein, es kamen noch mehr Leute in seine Kabine.


  Fremde.


  Einer in einem schmutzigen Priestergewand. Ein anderer nackt – und geschlechtlos...


  »Mein Gott, was geht hier vor?! Was passiert hier?!«, kreischte Delacroix, und er flehte darum, aus diesem Traum aufwachen zu dürfen, von dieser grässlichen Angst, die einer Rattenhorde gleich in ihm fraß, erlöst zu werden.


  Und er wurde erlöst.


  Von der Panik wenigstens.


  In jenem Moment, da er zu sehen glaubte, dass Captain Nomad die Kabine betrat.


  Aber miterleben zu müssen, was weiter mit ihm geschah, ohne Angst verspüren zu können, das war noch viel grauenhafter.


  Vor Delacroix' drogenvernebeltem Blick führten die seltsamen Gestalten einen lahmen Reigen auf, formierten sich um ihn, kamen näher und näher und waren schließlich über ihm. Er spürte ihre kalten Hände immer nur dort, wo sie gerade noch gewesen waren, dann feuchtkalte Berührungen und schließlich Schmerzen, als würde ihm ein Dutzend Nadeln zugleich in die Adern gestoßen.


  All dies erlebte er ohne ein Fünkchen Angst.


  Denn im gleichen Maße, wie sie in ihm entflammte, schien sie aufgesogen zu werden von etwas Finsterem, das Lloyd Delacroix im allerletzten Moment seines Lebens an die Schwärze um Captain Nomads Augen erinnerte.


  


  


  Aus der Finsternis des Tunnels und verborgen hinter Schuttbergen hatten Heaven und Reuven beobachtet und mit angehört, was sich in dem riesigen Raum, der das Ziel des verfolgten Vampirs gewesen war, zugetragen hatte. Heaven gleichermaßen interessiert wie fasziniert, Reuven nur entsetzt und von wachsendem Grauen gepackt. Ihre Berührung hatte es kaum lindern können, doch sie hatte ihm wenigstens geholfen, nicht daran zu zerbrechen.


  Gebannt hatte die Halbvampirin dem gelauscht, was in dem düster und bizarr ausstaffierten Saal gesprochen wurde. Sie sog jedes Wort und jedes Bild in sich auf, und was die Schranken ihrer Wahrnehmung passierte, schien sich dahinter in etwas zu verwandeln, das sich nahtlos an bereits vorhandene Erkenntnis fügte, um im Verbund zu –


  – Erleuchtung zu werden.


  Wissen, das bislang verborgen in ihr geruht hatte, seit sie es vor nicht langer und doch unendlich weit zurückliegender Zeit empfangen hatte.


  Mit den Fingern der Rechten berührte sie das Tattoo von der Form einer Fledermaus in ihrer linken Handfläche, und als hätte es nur noch dieses Kontaktes bedurft, wusste sie, was zu tun war.


  Was sie tun musste!


  Was ihre neue Bestimmung war.


  Heaven hatte es, tief in sich, geahnt. Doch erst jetzt ergab es Sinn, ließ es sich begreifen.


  Weil es plötzlich machbar schien!


  »Bleib hier und rühre dich nicht vom Fleck«, flüsterte sie ihrem Begleiter zu, bevor sie zu einem flatternden Schatten wurde, der in Reuven Lamarrs Augen blitzschnell von der Finsternis verschlungen wurde.


  In ihrer menschlichen Gestalt ließ Heaven sich zwischen die beiden Hauptakteure fallen und ging jäh zum Angriff über, getrieben und beseelt von Durst und dunkler Lust.


  Wie sie es nicht anders erwartet hatte, kannte Zebulon etwas wie eine Schrecksekunde nicht. Noch bevor sie ihn im Sprung erreicht hatte, hatte sich sein in lederne Riemen, Metall und Ketten gekleideter Leib in den eines gewaltigen Wolfs verwandelt, der sich ihr mit gleicher Vehemenz entgegenwarf.


  Ineinander verkrallt stürzten sie von dem Podest und wälzten sich brüllend über den steinernen Boden.


  Heaven spürte die Krallen des Wolfs und sah sein klaffendes Maul auf ihre Kehle zurasen. Sie schaffte es, sich eine Winzigkeit von ihm wegzudrücken. Gerade weit genug, dass die mörderisch bestückten Kiefer sich krachend vor ihrem Hals schlossen.


  Sie suchte und fand die allerletzten Bande, die das Biest in ihr noch fesselten, und löste sie. Noch mehr Kraft ließ ihre Muskeln fast schmerzhaft schwellen, und ihr bloßes Aufbranden genügte, den Griff des Wolfs zu sprengen.


  Rasch brachte Heaven Distanz zwischen sich und Zebulon, während sie aus den Augenwinkeln mitbekam, dass ihr Auftauchen wie ein Schub auf die anderen Vampire gewirkt haben musste. Sie hatten sich erhoben und formierten sich zu einem Kreis um die Kämpfenden, so dass Heaven und Zebulon sich schließlich wie in einer Arena gegenüber standen.


  Eile war geboten, wollte Heaven nicht riskieren, dass die Blutsauger sich am Ende noch weiter erholten und gar in den Kampf eingriffen. Jeder einzelnen dieser geschwächten Kreaturen war sie gewiss überlegen, doch ob sie einem vereinten Angriff gewachsen war, wollte sie lieber nicht erproben.


  Sie wusste, wie sie Zebulon in seiner Wolfsgestalt beikommen konnte. Und sie handelte.


  In den Augen der Umstehenden musste es aussehen, als würde sie im Bruchteil einer Sekunde schrumpfen. Ihr Körper schmolz zu einem kleinen, schwarzen Etwas, das sich mit zwei, drei hastigen Schlägen seiner Flügel emporschwang, um sich dort blitzschnell wieder in menschliche Gestalt zurück zu verwandeln und wie ein Stein herabzustürzen.


  Genau auf Zebulons breiten Wolfsrücken!


  Heaven verlor nicht den Bruchteil einer Sekunde. Ihre längst zu Klauen mutierten Finger bohrten sich durch Zebulons Fell, ließen ihn vor Schmerz den Schädel in den Nacken reißen und sein Maul weit aufklaffen.


  Die Qual zerfraß seine Konzentration, die notwendig war, um die Verwandlung aufrechtzuerhalten. Teilweise transformierte er sich zurück in seine menschliche Gestalt.


  Heaven hielt das monströse Mischwesen, das Zebulon jetzt war, noch immer aufgespießt auf ihren Fängen, und im Zurückziehen riss sie die Wunden noch weiter auf.


  Ihr rechter Arm schlang sich unter Zebulons immer noch vorstehendes Wolfskinn, zerrte seinen Kopf noch weiter zurück, so dass sie ihre Zähne in seinen Hals schlagen und gierig daraus trinken konnte. Drei oder vier Sekunden nur, aber lange genug, um im Gegenzug auch etwas in sein schwarzes Blut zu setzen.


  Ihren Keim.


  Er machte den Vampir gefügig und eröffnete Heaven über den Blickkontakt den Zugang in sein finsteres Bewusstsein. Mit der Gewalt eines Orkans fegte Heaven in Zebulons Denken und riss an sich, was sie in der Eile erhaschen konnte. Nicht, weil sie es zur Vervollständigung ihrer eigenen Erkenntnis noch brauchte, sondern nur, um letzte Gewissheit zu erlangen.


  Dann setzte sie den linken Arm als 'Kante' an und zog den rechten, der immer noch unter Zebulons Kinn lag, mit einem Ruck an sich.


  Der Vampir erschlaffte in ihrem Griff. Sie ließ von ihm ab und sah dabei, wie das dunkle Tattoo in ihrer Hand sich um eine kaum wahrnehmbare Nuance erhellte. Zugleich glaubte sie ein ganz schwaches Vibrieren wie von Elektrizität in ihre Brust fließen zu spüren.


  Wie gern hätte sie dieses Gefühl nur noch einen Augenblick länger genossen, doch sie musste ihre Aufmerksamkeit auf das Geschehen um sie herum zurückzwingen.


  Keine Sekunde zu früh!


  Denn die anderen Blutsauger rückten näher, noch immer schwach und mit matten Bewegungen, doch Heaven spürte allein ihre gemeinsame Kraft wie eine gewaltige Woge heran fluten, die sie verschlingen konnte, wenn sie nicht...


  Wieder verwandelte sie sich in eine Fledermaus, stieg hoch über die Köpfe der Vampire, von denen sich einige ebenfalls zu transformieren versuchten. Doch ihr Bemühen versickerte gewissermaßen auf halbem Wege. Es fehlte ihnen die Kraft zur vollen Verwandlung, und so wurden sie nur zu Kreaturen, die in ihrer Form weder zu laufen noch zu fliegen imstande waren.


  Heaven flog dorthin, wo der Tunnel in den Versammlungssaal der Vampire mündete. Sie verwandelte sich erneut und wandte sich zunächst dem linken der metallenen Kessel zu, die den Eingang flankierten und aus denen Flammen emporschlugen, die diesen Ort auch für menschliche Blicke in all seinen absonderlichen Details sichtbar machten.


  Heaven packte das fast mannshohe Behältnis und kippte es um. Das darin brennende Material ergoss sich über den Boden, und das Feuer wogte hoch genug, um den Tunnel wie ein brennendes Tor abzuriegeln.


  Heaven warf auch den zweiten Kessel um. Diese Barriere würde ihre Verfolger auf höchst wirkungsvolle Art und Weise von ihrem Vorhaben absehen lassen.


  Dann tauchte Heaven in den Tunnel hinein, ging dorthin, wo sie Reuven Lamarr zurückgelassen hatte.


  Und wo sie ihn auch fand.


  


  


  In der Schwärze, in der die NOSTROMO schwamm, funkelte Eis im Mondlicht wie gewaltige Diamanten. Sie schienen Aaron Nomad der letzte Abglanz von Leben hier draußen. Alles andere um ihn herum war tot. Oder wenigstens nicht mehr von dem beseelt, was gemeinhin als Leben galt. Dem, worin sich Angst wecken ließ.


  Herrliche, erfüllende, labende Angst...


  An der Reling stehend, gewahrte Nomad eine Bewegung neben sich. Ohne hinsehen zu müssen wusste er, wer zu ihm gekommen war.


  »So hast du erprobt, was du wolltest?«, fragte er. Seine vage Handbewegung meinte das ganze Schiff.


  Der Vampir nickte. »Ich bin bereit.«


  »Bist du das?«


  Der lauernde Tonfall des Captains entging dem Bleichen. Überzeugt nickte er ein weiteres Mal. »Es gibt nichts, was mich nun noch aufhalten könnte.«


  Nach einer Weile, in der sie nur auf die nachtschwarze See hinaus starrten und beide gleichermaßen den eisigen Wind ignorierten, fragte Nomad: »Warum hast du aus mir nicht getrunken? Oder keines deiner Geschöpfe?«


  Der Vampir schwieg lange und suchte einmal mehr nach der richtigen Antwort in seinem noch wenig genutzten Fundus.


  »Ich weiß es nicht. Etwas... hält mich ab.«


  »Bezwinge es. Erprobe auch das«, forderte Nomad ihn auf, und um sein Angebot noch verlockender zu machen, zog er sich selbst den Kragen vom Hals.


  Der Vampir sah dorthin, wo jetzt unübersehbar, fast provozierend die Schlagader pulsierte und pochte.


  »Warum sollte ich es tun?«, fragte er, mehr sich selbst als den neben ihm Stehenden.


  »Weil es eine Erfahrung wäre, die du nicht missen solltest«, antwortete Nomad.


  Die bleichen Lippen des Vampirs zogen sich zurück, gaben den Blick frei auf grauschimmerndes Zahnfleisch, aus dem zwei nadelspitze Hauer hervorstachen. Er beugte sich vor, setzte die Zähne an die Ader und grub sie hinein.


  Um schon im nächsten Augenblick fauchend zurückzuweichen!


  Er spuckte würgend dunkles Gallert, wischte sich wie von Sinnen über die Lippen und taumelte weiter zurück, bis er hinter Deckaufbauten verschwunden war.


  Aaron Nomads finsteres Lachen wehte sturmgleich über die NOSTROMO.


  Doch es war nicht Belustigung, die ihn lachen ließ. Sondern die Erkenntnis, dass es doch noch eine Quelle an Bord der NOSTROMO gab, die ihn mit Angst speisen konnte.


  Eine gewaltige Quelle, die ihn schier ertrinken lassen würde in köstlicher Angst.


  Wie in Gedanken versunken ließ er die Rechte in seine Tasche gleiten und zog ein Sturmfeuerzeug hervor.


  Ja, sie würden Angst haben. Vielleicht das einzig menschliche Gefühl, zu dem diese blutsaugenden Geschöpfe noch fähig waren...


  


  


  Heaven beugte sich genau in dem Moment über ihn, als Reuven Lamarr die Augen öffnete.


  Wieder öffnete...


  Und wohl nur deshalb konnte sie sehen, was von jedem Flattern seiner Lider ein kleines bisschen mehr ausgelöscht wurde, bis es vollends aus dem Blick seiner dunklen Augen verschwunden war: Erkennen, Grauen und Nichtverstehen. Empfindungen, die sich in dieser kurzen Zeit zu einer lautlosen Anklage formierten, von der Heaven wusste, dass sie noch entsetzlich lange in ihr nachhallen würde.


  Was


  hast


  du


  mir


  ANGETAN?


  Würde es denn nie enden? Musste auch künftig jeder, der ihren Weg kreuzte und ihn ein Stückweit mit ihr teilte, mit dem Leben dafür büßen?


  Sanft berührte Heaven die dunklen Male an Reuvens Hals. Sie hegte die verzweifelte Hoffnung, dass mit all den anderen Veränderungen, die in ihr vorgegangen waren, sich vielleicht auch ihre Macht verändert hatte. Dass sie sich nicht mehr nur zur Zerstörung und Vernichtung nutzen ließ, sondern auch zur –


  – Heilung?


  Die Lächerlichkeit des bloßen Gedankens wurde Heaven bewusst, kaum dass sie ihre Finger an Reuvens verkrustete Narben gelegt hatte.


  Nichts von dem, was mit ihr geschehen war und noch geschah, war als Belohnung gedacht.


  Sie wurde mit all dem bestraft!


  Nur bestraft!


  Sie sollte büßen für alles, was sie zuvor getan und angerichtet hatte!


  Jeder Schritt, den sie ihrem aufgebürdeten neuen Ziel näherkam, würde ein kleines, ein winzig kleines Stück ihrer Schuld abtragen.


  Reuven Lamarr war auf dem Weg dorthin nur ein Staubkorn, das unter ihrem ersten Schritt zertreten worden war. Wie viele würden sein Schicksal noch teilen müssen?


  Ein gespenstischer Laut wehte durch das Dunkel des Tunnels. Heaven erschauerte darunter, und erst dann wurde ihr bewusst, dass es ihr eigenes Schluchzen war, unter dem sie fröstelte.


  Sie konnte für Reuven nur noch eines tun. Ihm einen letzten 'Freundschaftsdienst' erweisen...


  Sie tat es, und sie schaffte es ohne Tränen.


  Doch die Echos des mürben Knackens begleiteten Heaven auf dem ganzen Weg hinaus aus den Tunneln unter New York.


  Hinaus in eine Welt, die ihr nie einsamer und kälter erschienen war wie heute.


  


  


  Flammen loderten, wo eigentlich nichts Brennbares war. Die schmierig schwarzen Reste der letzten Ölfracht nahmen das Feuer gierig an und ließen es über Wände und Verstrebungen laufen.


  Stahl glühte und schmolz in unirdischer Hitze, die sich nach allem streckte, was sich an Bord der NOSTROMO befand und was in nichtmenschlicher Panik vor dem drohenden Untergang floh und doch keinen Ausweg fand aus der Hölle, in die sich das Schiff verwandelt hatte.


  Nur um sich selbst herum hatte Aaron Nomad einen schützenden Wall geschaffen, den das Feuer nicht zu durchbrechen vermochte. Noch nicht...


  Erst wenn er all das eingesogen hatte, was das entfesselte Inferno um ihn herum aus allen Wesen presste, würde er der Glut erlauben, auch nach ihm zu greifen. In dem Wissen, dass sie ihn nicht wirklich vernichten konnte. Sie würde ihn nur einmal mehr dorthin zurückschicken, wo er einst geboren worden war und von wo er in zurückliegenden Ewigkeiten unzählige Male wiedergekehrt war wie der Phönix aus der Asche.


  Die Angst der Vampire und ihrer Kreaturen war ungleich nahrhafter als die aller anderen, von denen er sich bislang genährt hatte. Die Schauder der Menschen, seiner Besatzung, die er in all den Jahren geknechtet hatte, sie schmeckten schal und fad im Vergleich zu dem, was diese Wesen im Angesicht des Todes erlitten.


  Dann, als der Sturm ihrer Panik ihn nicht mehr länger umschmeichelte, ließ er die vernichtende Kraft auch auf sich einstürzen. Sie verschmolz ihn mit dem, was sie schon aus der NOSTROMO gemacht hatte, die stets mehr gewesen war als nur sein Schiff, und tilgte ihn von dieser Welt.


  Für diese Ewigkeit...


  


  


  Homer wusste nicht, wie lange er schon in der offenen Tür des Wagens stand und nur starrte, mit stierem Blick und offenem Mund. Es konnten Minuten ebenso wie Stunden sein. Vielleicht hatte er erwartet, das Bild – dieser entsetzliche Anblick, der einfach nicht sein durfte! – würde sich verändern, wenn er nur lange genug hinsah.


  Doch die Hoffnung erfüllte sich nicht. Alles blieb, wie es war, seit er hier angekommen war.


  Wo Salem Enterprises früher gestanden hatte, war nichts mehr.


  Nichts außer rußgeschwärzten Mauerfragmenten und Gebirgen aus Schutt und Asche, die vom Nachtwind hochgeweht wurde und sich wie ein gnädiger Schleier zwischen Homer und das legte, was ein fürchterliches Flammeninferno vom Versammlungsort der Vampirsippe von Sydney übriggelassen hatte.


  Unendlich matt, wie ein vielhundertjähriger Greis, der er im Grunde auch war, ging Homer auf das Trümmerfeld zu, nach irgendwelchen Lebenszeichen lauschend – egal ob von seinesgleichen, von Menschen oder auch den Kreaturen, die hier in Boraks Auftrag gezüchtet worden waren.


  Doch der Vampir hörte nichts außer dem leisen Säuseln des Windes, der über diesen Ort des Todes strich.


  Inmitten der Ruinen, die um ihn her aufragten wie die Skelette verbrannter Monstrositäten, blieb Homer stehen, mit hängenden Armen, den Kopf in den Nacken gelegt und die Nacht anstarrend.


  Er war aus New York zurückgekehrt, weil er sich nach seiner Sippe gesehnt hatte. Zum einen. Zum anderen, weil er mit Borak sprechen wollte. Weil er ihn hatte überzeugen wollen, dass sie Vorsichtsmaßnahmen ergreifen mussten gegen das, was sie zu wecken im Begriff waren. Dass sie nicht bedenkenlos mit Leben spielen durften, wollten sie ihr eigenes nicht gefährden.


  Nun konnte er alle Worte nur noch in Nacht und Wind schreien.


  Und er tat es.


  Sein Brüllen war angefüllt mit Schmerz, mit Verzweiflung, mit Wut...


  »Was ist hier geschehen?«


  Einen Augenblick lang war Homer überzeugt, dass er selbst die Frage in seinem Schreien formuliert hatte. Erst dann spürte er die Nähe eines –


  – anderen Vampirs?


  Er wirbelte herum, und sein Gesicht war verzerrt unter der Anspannung und Hoffnung, die übergangslos in ihm wuchsen.


  »Was ist hier geschehen?«, wiederholte der andere seine Frage, und die Hoffnung wich aus Homer, als er ihn erkannte.


  »Sardon.«


  Der hochgewachsene Vampir, auf dessen Wange die kreuzförmige Narbe sich selbst in der Dunkelheit wie ein Fanal ausnahm, trat näher. Seine Ungeduld war selbst in dieser kleinen Bewegung spürbar.


  »Rede endlich!«, herrschte Sardon den anderen an.


  Homer zuckte nur die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen?«, fuhr Sardon auf.


  »Ich bin selbst eben erst hierher zurückgekommen und fand alles so vor, wie du es siehst.«


  Sardon, Hüter des Lilienkelches, der sich jüngst in den Fluch ihrer Rasse verwandelt hatte, ließ den Blick seiner dunklen Augen schweifen. Homer spürte, wie auch Sardon nach irgendwelchen Hinweisen forschte, doch ebenso wenig fündig wurde wie er selbst.


  »Sind denn alle – vernichtet? Wo bist du gewesen, als dies hier geschah?«, fragte der vom Kreuz Gezeichnete.


  Homer berichtete. Davon, wie es Probleme mit den künstlich erzeugten Vampiren in Salem Enterprises gegeben hatte; wie sie das stärkste der neuen Wesen nach New York gebracht hatten, wo es unter Aufsicht einer Spezialistin weitergedeihen sollte; und schließlich von seinen Überlegungen, die ihn zur Rückkehr nach Sydney bewogen hatten.


  »Alles andere siehst du hier«, schloss Homer und wies um sich.


  Ein fanatischer Glanz trat in Sardons Augen, der sich rasch zu etwas Feurigem auswuchs, das auch noch das letzte Quäntchen seiner Beherrschung verzehrte. Er packte Homer am Kragen –


  – und noch während er durchgeschüttelt wurde, spürte Homer etwas.


  Etwas, das von Sardon auf ihn überfloss. Mit schmerzhaftem Kribbeln. Wie säureabsonderndes kleines Getier, das von Sardons Händen zu ihm kroch und unter seiner Haut weiter...


  »So existiert also noch einer der neuen Rasse, die Borak schaffen wollte?«, Sardon zerrte Homer noch näher zu sich, so dass ihre Gesichter fast einander berührten.


  »Ja«, erwiderte Homer, mehr erstaunt als wütend über Sardons Ausbruch. Und vor allem beschäftigte ihn das, was er plötzlich in sich zu spüren meinte, zu sehr, als dass er Sardon mehr Aufmerksamkeit hätte widmen können. Er befreite sich aus dem Griff des anderen und trat zwei Schritte zurück, ehe er die Adresse nannte, wo der Homunkulus erwachen sollte – oder vielleicht schon erstanden war...


  Sardon drehte sich um, und noch in der Bewegung verwandelte er sich, stieg auf dunklen Schwingen in die Nacht und wurde rasch eins mit ihr.


  Homer wunderte sich auch darüber nicht allzu sehr.


  Noch immer spürte er mit jeder Faser dem nach, was da plötzlich in ihm war, was Sardon auf ihn übertragen hatte.


  Als könnte er durch die Kleidung hindurch etwas sehen, streifte sein Blick über seine Arme – und blieb wie gebannt auf seinen Händen kleben.


  »Das kann doch nicht sein«, murmelte er im Selbstgespräch.


  Die Haut seiner Hände – sie schien ihm mit einem Mal weniger straff als zuvor. Sichtbar welker!


  Doch auch mit diesem Gedanken befasste der Vampir sich nicht länger als einen Schlag seines Herzens.


  Etwas anderes löschte jedes andere Empfinden in ihm aus.


  Durst.


  Der Durst nach Blut.


  Doch nicht in der Art, wie er seiner Rasse nun einmal eigen war.


  Dieser war unbändig. Als hätte er seit Tagen oder gar Wochen keinen Menschen mehr zur Ader gelassen!


  Homer wandte sich in die Richtung, in der er Sydney wusste. Dort musste er hin. Rasch. Wenn er nicht verdorren wollte.


  Der Brand in ihm schrie danach, gelöscht zu werden, und die Krämpfe, die damit einhergingen, erschwerten Homer die Transformation in eine Fledermaus.


  Der Schlag seiner Flügel verriet die Kraftlosigkeit, die in ihm wucherte wie der Keim einer üblen Seuche.


  


  


  Beaufort-See, 20 Meilen nordwestlich von Barrow


  Kevin Kaldestad stellte das Ruder des Krabbenkutters fest und schlug seine in Fäustlingen steckenden Hände zusammen, doch das Gefühl brauchte trotzdem Minuten, um in seine Finger zurückzukehren. Der eisige Wind, der ihm hier im kaum geschützten Ruderstand entgegen fauchte, schien das Leben mit winzigen, aber höllisch spitzen Zähnen aus ihm herauszufressen und nur Schmerz übrigzulassen.


  Vielleicht lag es daran, dass er im allerersten Moment seinen Augen nicht traute.


  Aber als das Bild auch nach Sekunden nicht schwand, akzeptierte Kaldestad es schließlich als Realität, und fast war er dankbar dafür. Denn der Zwang, helfen zu müssen, ließ etwas wie Fieber seinen Körper wohlig erhitzen.


  Er öffnete den kleinen Deckel über dem Sprachrohr, das unter Deck führte, und brüllte in den kleinen Trichter: »Alle Mann an Deck! Frachter in Seenot!«


  Es vergingen nur Sekunden, bis er hastige Schritte an Deck trampeln hörte, und er musste den Kameraden nicht zeigen, weshalb er sie gerufen hatte.


  Der brennende Frachter war selbst Fanal genug, türmte sich wie ein flammender Berg auf der See.


  »Verdammt, wie kann der Kahn so brennen?«, fragte jemand, was Kaldestad sich selbst schon gefragt hatte. Der Frachter dort drüben brannte lichterloh, und das war an sich ein Ding der Unmöglichkeit. Aber es war so, sie sahen es alle mit eigenen Augen.


  Kaldestad hatte längst neuen Kurs gesetzt und steuerte den Crabber auf das brennende Schiff zu, während er über Funk Kontakt zu der Besatzung drüben aufzunehmen versuchte.


  Erfolglos. Er warf das Mikrofon kurzerhand neben das Gerät, weil er jetzt schon neue Manöver vollführen musste, um den eigenen Kutter nicht gefährlich nahe an das andere Schiff heran driften zu lassen.


  »Das kann niemand überlebt haben«, meinte einer der anderen. Jemand hatte den Scheinwerfer am Bug eingeschaltet und ließ den weißen Lichtfleck über die teerschwarzen Wogen wandern. Aber selbst wenn der Kegel jemanden traf, würden sie den Bedauernswerten wohl nur noch tot bergen können. Das Wasser war eisig kalt, und niemand konnte darin länger als zwei, drei Minuten überleben.


  Vielleicht war Kevin Kaldestad der einzige, dem auffiel, dass sie nichts von dem Gluthauch spürten, der ihnen von dieser Flammenhölle doch eigentlich entgegenschlagen musste.


  Und wahrscheinlich war er auch der einzige, der den seltsam bleichen Schemen bemerkte, der dort drüben über die Reling sprang und im Meer versank.


  Den Bruchteil einer Sekunde, bevor das Feuer und das Schiff –


  – vor ihrer aller Augen verschwanden.
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  Die Auserwählte


  


  Holy Convent of Saint Catherine's, Maine, USA


  Etwas zerstörte die Wunder des Indian Summer, verschlang die Farben ringsum. Die Natur ertrank in Grau, und alle Helligkeit wurde zu seltsam schwefligen Gelb. Wie auf einer alten, vergilbten Schwarzweiß-Fotografie.


  Fast erschrocken hielt Schwester Mariah in ihrer Gartenarbeit inne und hob den Blick, um nach den dunklen Wolken zu sehen. Wie aus dem Nichts mussten sie aufgetaucht sein, so plötzlich hatte sich der Klostergarten in einen Hort der Düsternis verwandelt...


  ... doch der Himmel über Saint Catherine's war so wolkenlos wie zuvor!


  


  Nur war er nicht mehr von jenem besonderen Blau, das es nur zu dieser Jahreszeit gab. Die Farbe des Firmaments erinnerte die junge Nonne an geschmolzenes Blei. Die Sonne zeichnete sich als verwaschener Fleck darauf ab, ihres Strahlens beraubt.


  Schwester Mariah fühlte sich wie in Schatten gewoben, die sie von ihrer Umgebung trennten. Einen Herzschlag lang...


  Dann erhielt die Welt ihre Vertrautheit zurück. Der Himmel war wieder blau, Pflanzen und Mauern wetteiferten mit ihrem Glanz im herbstlichen Sonnenschein.


  Aber die Schatten waren nicht verschwunden. Sie hatten sich nur zurückgezogen.


  Schwester Mariah konnte sie spüren.


  In sich.


  "Was ist mit dir?"


  Obwohl die Hand von Schwester Rebecca sie nur sacht an der Schulter berührte, fühlte Mariah sich doch regelrecht von ihr gepackt und zurückgerissen aus jener Welt ohne Farben, die sich für einen seltsam zeitlosen Moment über die Wirklichkeit gestülpt hatte. Und der Klang ihrer Stimme geleitete schließlich auch Mariahs Gedanken zurück ins Hier und Jetzt.


  "Hast du es denn nicht – gesehen?" flüsterte Schwester Mariah, und selbst ihre Stimmbänder schienen zu frösteln, so zitternd kam die Frage über ihre blassen Lippen. Gesehen, das schien ihr nicht der richtige Ausdruck für das, was sie eben wahrgenommen hatte. Sie hatte es vielmehr empfunden, mit einem Sinn, von dem sie bislang nicht einmal gewusst hatte, dass sie ihn besaß, und den sie auch jetzt nicht benennen konnte.


  "Was meinst du?"


  Schwester Rebecca kniff die sonst vor Lebensfreude sprühenden Augen ein wenig zusammen und ließ ihren Blick langsam über den von einer hohen Bruchsteinmauer umfriedeten Klostergarten schweifen.


  Dort drüben arbeiteten weitere Schwestern, die schwarzen Roben mit derben Schürzen vor Schmutz geschützt, an anderen Beeten. Aus einem der offenen Fenster des Hauptgebäudes drang leise mehrstimmiger, glockenheller Gesang, in den hier draußen Vögel in natürlicher Harmonie einfielen. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Saint Catherine's war noch immer jener Ort von Ruhe und Frieden, der er seit jeher gewesen war.


  "Es ist – nichts. Alles in Ordnung. Ich muss mich geirrt haben", sagte Schwester Mariah, als sie den gleichermaßen beunruhigten wie fragenden Blick Rebeccas auf sich spürte.


  "Hast du jemanden gesehen?" hakte Rebecca nach. Allein das vage Beben in Mariahs Stimme verriet ihr, dass keineswegs alles in Ordnung war. Vielleicht hatte sich jemand in das Kloster eingeschlichen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Junge Burschen nahmen gelegentlich den weiten Weg von Bangor oder einem der umliegenden Orte auf sich und machten sich einen Spaß daraus, den Konvent zu 'besuchen'. In der Hoffnung, hier ihre tierischen Triebe befriedigen zu können...


  Der bloße Gedanke widerte Schwester Rebecca an.


  "Nein. Mir war nur einen Augenblick lang – nicht gut", bemühte Schwester Mariah sich um eine harmlose Ausflucht, mit der sie die Unterredung zu beenden hoffte. Ohne sich selbst über die Gründe im klaren zu sein, wurde ihr das Gespräch unangenehm, beinahe lästig.


  "Geht es dir wieder besser?" fragte Rebecca fürsorglich. "Vielleicht solltest du dich etwas ausruhen."


  "Die Ehrwürdige Mutter sieht es nicht gern, wenn wir unsere Arbeit vernachlässigen oder gar vorzeitig beenden", wandte Mariah ein.


  "Sie wird Verständnis haben", meinte die nur wenig ältere Nonne mit beruhigendem Lächeln.


  "Mir ist kalt", sagte die Jüngere. Als wären ihre Worte der Auslöser gewesen, erschauerte sie. Und ein weiteres Mal, als ihr gewahr wurde, dass das Frösteln nichts mit der leichten Brise zu tun hatte, die durch den Garten strich, und auch nichts mit der schwindenden Wärme der Herbstsonne, die fast schon die in Farben getauchten Wälder im Westen berührte.


  Was Schwester Mariah frieren ließ, verbarg sich tief in ihr. Und es war weniger das Etwas selbst, das die fortwährenden Schauder gebar, als vielmehr das Wissen darum; die Erkenntnis, dass da plötzlich etwas war.


  "Dann lass uns hineingehen", sagte Schwester Rebecca, so leise, als fürchtete sie, es könnte jemand zuhören. "Um dich zu wärmen", setzte sie mit einem Lächeln hinzu, hinter dem sich ein Hauch jener Wärme verbarg, die sie meinte.


  Schwester Mariah schlug die Augen nieder, und um ihre Lippen spielte ein feines Lächeln. Sie wusste, wovon Rebecca sprach, und ihre Geste signalisierte wortloses Einverständnis.


  Ja, vielleicht würde das ihr helfen, die seltsame Kälte in sich für eine Weile zu vergessen, und vielleicht war diese besondere Art der Hitze sogar in der Lage, sie vollends auszutreiben. Es war so mächtig, dieses Feuer, das sie zusammen zu schüren vermochten, dass ihm nichts widerstehen konnte. Bislang hatte es noch alles getilgt, was Schwester Mariah je an unangenehmen Dingen in sich gespürt hatte.


  Die junge Nonne ließ einige Minuten verstreichen, ehe sie Schwester Rebecca in das trutzige Gebäude, das sich nicht in die liebreizende Landschaft ringsum einfügen wollte, nachfolgte.


  An der Tür verhielt sie noch einmal und sah zurück, nahm die Bilder friedlicher Idylle in sich auf, als müsste sie sie noch einmal ganz deutlich sehen, um sie in ihrer Erinnerung bewahren zu können.


  Denn beinahe im gleichen Maße wie jenen Frost, der ihr Innerstes wie in eine Kruste schloss, spürte Schwester Mariah, dass in Saint Catherine's schon bald nichts mehr so sein würde wie bisher...


  


  


  Dem Raum fehlte jedes Fünkchen Behaglichkeit.


  Die Wände bestanden aus dunklem Bruchstein, der Boden aus kaltem Fels. Eine Ahnung von Licht spendeten allein eine Handvoll fast armdicker Kerzenstumpen, deren Flammen in der feuchten Luft mühsam ums Überleben kämpften.


  Weder Mariah noch Rebecca stören sich daran. Dampfschwaden füllten den Raum wie Nebel und verhüllten alles umher vor den Blicken der beiden Nonnen.


  Nichts konnte sie ablenken. Sie fühlten sich wie herausgelöst aus der wirklichen Welt. Der Dunst schuf Grenzen um die kleine Insel, auf die sie sich zurückgezogen hatten und auf der Zwänge und Konventionen außer Kraft gesetzt waren.


  Als hätten sie mit ihren Roben auch alle Keuschheit abgelegt, die sie bei ihrem Eintritt in Saint Catherine's gelobt hatten.


  Hier und jetzt zählten nur sie – und was mit ihnen geschah, was sie mit sich und miteinander geschehen ließen.


  An dem dunklen Rohr, das sich im Winkel zwischen Wand und Decke entlang zog, saßen fünf rostige Brausetassen, die durch den Dampf wie seltsame Geschwüre aussahen. Der Wasserdruck war kaum als solcher zu bezeichnen, das Nass rieselte nur aus den kleinen Löchern und legte sich wie feiner Nieselregen über die beiden Klosterschwestern.


  "Oh, Rebecca..."


  Geisterhaft wehte Mariahs Stöhnen durch den Dunst, brach sich an dumpf an den Wänden und erlangte dadurch erst das Kehlige, Rauchige, Sündhafte, das die junge Nonne sich nie erlaubt hätte. Obwohl es sie so sehr danach verlangte, einfach allem in sich freien Lauf zu lassen, die Ketten zu lösen, mit denen natürliche Begierden und Lüste gefesselt hatte, nachdem 'der Ruf' sie ereilt hatte und sie ihm gefolgt war.


  Rebecca nahm Mariahs Stöhnen als Aufforderung, die Intensität ihrer Liebkosungen noch zu verstärken. Ihre Zungenspitze lieferte sich reizvolle Wettläufe mit den Wasserperlen, die über Mariahs nackte Haut rannen, über die kleinen Hügel ihrer Brüste, vorbei an den keck aufragenden Nippeln und tiefer hinab.


  Ihrer aller Ziel war das dunkle Dreieck, das eine gute Handbreit unter ihrem Nabel begann. Die Tropfen verfingen sich in den kleinen Locken und rannen über Rebeccas Lippen, die dort verweilten.


  Mariahs Knie gaben ein klein wenig nach, zugleich öffnete sie die Schenkel etwas, bat Rebecca stumm, nicht aufzuhören, während ihre Hände über ihre Hüften, über den Bauch strichen und schließlich die kleinen Brüste massierten und kneteten.


  Aus Mariahs leisem Flehen wurde etwas Unverständliches, das doch von einem kündete: von unendlichem Wohlgefallen. Ihre Beine begannen zu zittern, die Kraft floss aus ihren Muskeln wie aus einem geöffneten Ventil. Sie sackte mit neuerlichem Stöhnen nieder, stützte sich mit den Händen ab und bot Rebecca ihre Scham weit geöffnet dar.


  Rebecca drängte die andere, deren nasses blondes Haar an dunkles Gold erinnerte, vollends zu Boden und schob sich über sie. Sie sahen einander in die Augen, lange und schweigend, verloren sich in Blicken. Rebecca erwartete nichts als Wärme und Zufriedenheit in Mariahs blauen Augen zu entdecken, aber sie fand dahinter etwas, das sie überraschte.


  "Wovor hast du Angst?" fragte sie.


  Mariah senkte die Lider, verschämt, wie Rebecca fand.


  "Was ist mit dir?" wollte sie wissen, als die Jüngere nichts erwiderte.


  "Es ist...", begann Mariah zögernd.


  "Was?"


  "... Sünde, was wir tun", vollendete Mariah ihren Satz endlich.


  Rebecca lächelte spitzbübisch und warm in einem.


  "Kann ein Wunder, das durch bloße Berührung geschieht, Sünde sein? Etwas so wirklich und wahrhaft Wunderschönes?"


  "Nicht für uns vielleicht. Aber... für Ihn."


  Ihr Blick wies deckenwärts, und Rebecca wusste, dass er noch viel, sehr viel höher ging.


  "Manchmal frage ich mich, weshalb Er uns dieses Gelübde abverlangen sollte", sagte sie.


  "Weil unsere ganze Liebe einzig und allein Ihm gelten soll", erinnerte Mariah die Freundin und Glaubensschwester.


  "Sie wird dadurch nicht geringer", entgegnete Rebecca und wischte sich eine Strähne ihres rabenschwarzen Haars aus dem Gesicht.


  Mariah erwiderte Rebeccas Lächeln, aber es war kaum mehr als ein bloßes Verziehen der Lippen. Die Zweifel nagten in ihr, wie sie es immer taten, wenn sie auf diese Weise zusammen gewesen waren. Und die junge Nonne wusste, dass das Gefühl schlimmer werden würde, wenn sie erst allein in ihrer Kammer lag. Dann würde sie sich mit Vorwürfen schier geißeln. Und doch wusste sie auch, dass kein Schmerz so schlimm sein konnte, um es nicht wieder zu tun. Dazu war es einfach zu schön.


  Und es begann schon wieder, schön zu werden...


  Rebeccas Gesicht verschwand aus ihrem Blickfeld, als die Freundin liegend tiefer glitt. Warme Küsse, sanft wie die Berührung einer Feder, zeichneten den Weg ihrer Lippen nach. Prickelnd, wie unter schwachem Strom stehend, fuhren sie über Mariahs Haut und legten sich saugend wie die eines Babys um ihren Brustwarzen, mal links, dann wieder rechts.


  "Friert dich noch?" raunte Rebecca ihr zu.


  Im allerersten Moment war Rebecca versucht, die Frage spontan zu verneinen. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, wusste sie, dass das seltsame Gefühl von vorhin und alles, was damit einhergegangen war, noch in ihr war. Es hatte sich nicht einmal wirklich gelegt gehabt, und sie hatte es eigentlich auch nicht vergessen. Es war noch so präsent wie zuvor, nur dass anderes Gefühl sich darüber gelegt und es kaschiert hatte.


  Doch jetzt, da Rebecca es ansprach, drängte es wieder empor. Kälte vertrieb alle Wärme aus Mariah, fuhr in sie ein und durch sie hindurch wie ein ungeheuer mächtiger Sturmwind, der alles andere nicht einfach nur beiseite fegte, sondern regelrecht hinaustrieb!


  Und doch hinterließ er nicht Leere.


  Der Orkan brachte etwas mit. Oder weckte etwas, das schon dagewesen war und nur einer solchen Berührung bedurft hatte, um sich vollends zu erheben.


  Etwas, unter dessen bloßer Präsenz Schwester Mariah zu zittern begann. Nicht in der Art, wie man zittert, wenn einem kalt ist – sondern wie von einem fürchterlichen Fieber gepackt und durchgeschüttelt!


  Mariah spürte, wie ihre Körper sich wie in spasmischen Krämpfen zuckend am Boden wand. Und doch spürte sie keinen Schmerz dabei, als ihre Glieder und ihr Kopf wieder und wieder gegen den nassen Stein schlugen.


  Und das war das Schlimmste daran: gefangen zu sein im eigenen Leib, den etwas anderes an sich gerissen hatte und mit dem es tat und umsprang, was und wie es wollte, und von dem Mariah nicht einmal den Anflug einer Ahnung hatte, was es war.


  Sie war dazu verflucht zu denken und zu sehen und durfte nichts fühlen.


  Mariah sah, wie die Haut über ihren Fingerknöcheln aufplatzte, wie Blut hervor tropfte, als sie wieder und wieder gegen den rissigen Steinboden geschlagen wurden – und es tat kein bisschen weh!


  Sie wollte weinen, wenn schon nicht vor Schmerz, so doch wenigstens aus Verzweiflung. Aber das Fremde in ihr, das sich mit Kälte tarnte, ließ ihr nicht einmal ihre Tränen.


  Mariah wünschte sich ohnmächtig zu werden. Oder zumindest, dass sie aufhören könnte zu denken. Denn die Gedanken, die sie jetzt durchrasten, übertrafen beinahe noch, was bereits mit ihr geschah.


  Vielleicht, wisperte es in ihr, ist dies die Strafe für dein frevelhaftes Tun. Gottes Zorn trifft dich, weil ihr das Gelübde gebrochen habt... Und vielleicht ist diese Strafe noch viel zu milde für euer Vergehen...


  Nein! wollte Mariah rufen. Nein, Gott straft seine Kinder nicht auf solche Art! Niemals würde er ihnen so etwas antun!


  Doch kein Wort entrang sich ihrer Kehle. Und selbst in ihren Gedanken schien Mariah die Rechtfertigung ohne jede Kraft.


  "Mein Gott, Mariah! Was ist los mit dir?"


  Sie hörte Rebeccas entsetzten Ruf, doch sie war nicht in der Lage, irgendetwas zu erwidern. Ihre Lippen waren wie zugefroren, entließen nicht einmal Schreie. Und Mariah war fast sicher, dass auch in ihren Augen keine Spur ihres eigenen Leids zu finden war. Etwas wie Frost musste sich darüber gelegt haben, und nichts würde diesen eisigen Mantel durchdringen.


  Rebecca war längst aufgesprungen. Nackt stand sie da, die Hände gegen die Wangen gepresst, ratlos, hilflos, gelähmt vor Schrecken.


  Es sah aus, als würde Mariah sich gegen einen unsichtbaren Peiniger wehren – und zugleich doch ganz anders. Als wäre der Andere längst in ihr – und viel mehr und tiefer, als es ein Mensch je sein konnte!


  Dieser Anblick war schon furchtbar genug.


  Aber als noch grauenhafter empfand Rebecca die Lautlosigkeit, in der alles vonstattenging. Mariah gab keinen Ton von sich. Das Wälzen ihres Körpers, das Klatschen, mit dem ihre Arme und Beine wieder und wieder gegen den Fels schlugen, und das monotone Plätschern des Wassers, das nach wie vor aus den Brausen lief, waren die einzigen Laute im Raum. Abgesehen vom rasenden Trommeln ihres eigenen Herzens, das, wie Rebecca glaubte, im ganzen Kloster zu hören sein musste.


  Vielleicht war es dieser Gedanke, der sie aus ihrer Erstarrung riss.


  Einen Augenblick zögerte Rebecca noch, sich umzuwenden und loszulaufen, um Hilfe zu holen.


  Es war genau der Augenblick, in dem sie feststellen musste, dass es – was immer es auch sein mochte – erst begonnen hatte.


  Dass eine Steigerung des Schreckens noch möglich war.


  Und es hatte noch nicht aufgehört, als Schwester Rebecca dann endlich doch die Kraft fand, davonzurennen.


  Nass und nackt und fast blindlings.


  Sie floh regelrecht aus den Gewölben unter dem Kloster.


  Und ihre Flucht endete erst in den Armen der Ehrwürdigen Mutter.


  


  


  Wie tot hatte Schwester Mariah auf dem Boden des Duschraumes gelegen. Dampfschwaden hatten ihren Körper wie kleine Geister umtanzt, als wollten sie die Blöße der jungen Nonne verbergen. Oder als wären sie der Odem des Lebens, der aus ihr gewichen war und sich noch nicht ganz dazu hatte entscheiden können, vollends von ihr zu lassen.


  Sekundenlang waren die Ehrwürdige Mutter und die Handvoll weiterer Schwestern, die Rebecca hier herunter geführt hatte, wie vor eine unsichtbare Mauer gelaufen unter der Tür stehengeblieben.


  Wenn auch wohl weniger in Anbetracht der Tatsache, dass eine der ihren leblos in der Duschkammer lag, als vielmehr wegen...


  ... dem, was mit Mariah geschehen war.


  Wie sie sich verändert hatte.


  Rebecca hatte hastig gemurmelte Stoßgebete vernommen und erst dann bemerkt, dass auch über ihre Lippen Worte gesprudelt waren, für jeden anderen in ihrer Geschwindigkeit vielleicht unverständlich, für sie selbst jedoch von geradezu quälender Deutlichkeit. Sie hatte um Vergebung gebettelt, um Rücknahme der Strafe, ohne zu wissen, dass sie ganz ähnlichen Gedankengängen gefolgt war wie zuvor Mariah.


  Die Schwestern hatten sich bekreuzigt, und schließlich hatten sie, immer noch zögernd und wie gegen Widerstand ankämpfend, den Raum betreten. Fassungslosigkeit hatte die Gesichter der schwarzgewandeten Frauen gezeichnet, als sie sich im Kreis um die Liegende aufgestellt hatten –


  – und genauso sahen sie auch jetzt noch drein, da sie um das Bett im Krankenzimmer versammelt standen, auf das sie Schwester Maria inzwischen gebettet hatten.


  Die Ehrwürdige Mutter, eine Frau, deren Alter schwer zu schätzen war und das ebenso gut dicht unterhalb der Fünfzig liegen konnte wie auch jenseits der Siebzig, war in medizinischen Dingen ein wenig bewandert und hatte die Ohnmächtige untersucht, so gut es ihr möglich war. Wenn auch mit schier steinernem Gesicht, das Zeugnis eines Lebens voller Enthaltsamkeit war, und auch nur deshalb, weil es ihre Christenpflicht war.


  Den Ekel, den sie vor Schwester Mariah empfand, verbarg sie zwar hinter Ausdruckslosigkeit; dennoch trat er so deutlich zutage, als stünde er ihr buchstäblich auf die Stirn geschrieben.


  Mit knappen Bewegungen zupfte sie das Laken zurecht, unter dem Schwester Mariah, noch immer nackt, lag. Die Ungeheuerlichkeit, die mit ihr vorgegangen war, ließ sich damit jedoch nicht zudecken. Im Gegenteil wurde sie fast noch unübersehbarer.


  "Was ist mit ihr?" wollte eine der bislang entsetzt schweigenden Schwestern wissen. Es war Sarah, wie Rebecca nebenher registrierte, denn ihr Blick hing noch immer wie gebannt auf Mariah. Sie konnte einfach nicht wegsehen. Vielleicht hoffte sie, der unmögliche Anblick würde verschwinden, wenn sie nur lange und intensiv genug hinstarrte.


  "Gesundheitlich scheint ihr nichts zu fehlen", erwiderte die Mutter Oberin. Ihre Stimme klang spröde.


  "Sollten wir nicht einen Arzt rufen?" wandte Rebecca ein, ohne den Blick zu wenden.


  "Er könnte nichts anderes feststellen als ich", sagte die Ehrwürdige Mutter.


  Eine Sekunde lang hatte auch sie Mühe, den Blick von Mariah zu lösen, und als es ihr schließlich gelang, entrang sich ihren Lippen ein hörbarer Laut der Erleichterung.


  "Geht jetzt, Schwestern. Lasst uns allein", ordnete sie an und vollführte mit den schmalen Händen kleine Bewegungen, als wollte sie Hühner von einem Hof scheuchen.


  Die Nonnen gehorchten nur zögernd, wenn auch nicht widerwillig. Vielmehr so, als hätten sie Mühe, ihren Beinen einen solch einfachen Befehl zu geben wie Bringt mich hier raus!, weil andere Gedanken in ihren Köpfen alles beherrschten.


  Auch Schwester Rebecca brachte es endlich fertig, sich abzuwenden, nicht länger das blasse Gesicht Mariahs anzusehen, um das sich wie ein dunkler Glorienschein das nasse Haar gebreitet hatte.


  "Du bleibst, Schwester Rebecca. Ich habe noch mit dir zu reden."


  Die Stimme der Ehrwürdigen Mutter hielt sie zurück, ließ sie in der Bewegung erstarren, so dass sie in einer fast grotesken Haltung verharrte.


  Den anderen Nonnen rief die Oberin noch nach: "Und ihr verliert draußen kein Wort über –" , sie zeigte auf Mariah wie auf einen x-beliebigen Gegenstand, "– das hier."


  An der Tür wandte sich jede Schwester noch einmal um, bekreuzigte sich gesenkten Blickes, und schließlich waren Schwester Rebecca und die Ehrwürdige Mutter allein. Allein mit Mariah – und dem, was ihr widerfahren war.


  Lange Zeit herrschte Stille in dem Krankenraum, der beinahe ebenso schlicht eingerichtet war wie die Schlafzellen der Nonnen. Im Grunde unterschied er sich nur darin, dass dieses Bett ein wenig bequemer sein mochte als die Pritschen in den Kammern, und durch den weißen Wandschrank mit jeweils einem roten Kreuz auf den Türhälften.


  Das Schweigen gewann in endlosen Minuten eine regelrecht bedrückende Qualität. Rebecca hatte den Eindruck, die Luft würde so schwer, das sie kaum noch zu atmen war. Das Blut rauschte Sturzbächen gleich durch ihre Adern, und ihr Puls dröhnte wie dumpfer Trommelschlag in ihren Ohren.


  "Möchtest du mir etwas berichten?"


  Endlich – endlich! – brach die Ehrwürdige Mutter das Schweigen, und obwohl die Situation an sich dadurch um keinen Deut leichter wurde, fühlte Rebecca sich plötzlich wie befreit. Fast so schwerelos, dass sie meinte, wenigstens ein paar Zentimeter über dem Boden zu schweben.


  "Nun?"


  Das Hochgefühl in Rebecca währte nicht lange. Dieses eine Wörtchen genügte, es zu zerstören. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Wortwahl der Mutter Oberin zwar den Gedanken nahelegte, es könnte sich um eine Frage gehandelt haben, doch ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es ein Befehl zum Reden gewesen war.


  "Was sollte ich Euch erzählen, Ehrwürdige Mutter? Ich weiß nicht, wie es dazu kam", sagte Rebecca leise und ohne auch nur in die Richtung der Älteren zu sehen. Die Hände gefaltet, wies sie mit dem Kinn auf Mariah.


  "Schwester Mariah hat dir nie etwas davon erzählt?" hakte die Mutter Oberin nach.


  "Nein, nie."


  "Auch nicht bei euren – kleinen Zusammenkünften?"


  Die Spitze der Worte traf Schwester Rebecca mitten ins Herz. So schmerzhaft, dass sie tatsächlich zusammenzuckte, sich beinahe krümmte.


  Sie wollte die Ehrwürdige Mutter ansehen, weil sie mit einem einzigen Blick wohl hundertfach leichter um Vergebung hätte bitten können als mit Worten, doch sie schaffte es nicht, den Kopf auch nur um eine Winzigkeit zu drehen.


  "Ihr wisst...?"


  "Saint Catherine's ist nicht groß genug, als dass mir irgendetwas entgehen könnte."


  "Und Ihr habt...?"


  "Es ist nicht an mir und es steht mir auch nicht zu, euch zu richten oder zu strafen. Ein anderer wird dereinst über euch urteilen. Wenn körperliches Verlangen euch längst nicht mehr interessiert, werdet ihr euch für den Bruch eurer Treue zu Ihm zu verantworten haben", erklärte die Ehrwürdige Mutter mit unverändert tonloser Stimme. Es klang, als würde sie einen Psalm herunterbeten, ohne wirklich zu verstehen, was er bedeutete.


  Wieder wurde es still, und diesmal war Rebecca fast dankbar dafür. In den Jahren in Saint Catherine's hatte sie gelernt, stumm und ohne Tränen zu weinen, und so tat sie es auch jetzt. Dann, als sie sich ein wenig gefangen hatte, war sie selbst es, die das Schweigen brach.


  "Ist Schwester Mariah denn tatsächlich...?" setzte sie an und brachte dieses eine Wort dann doch nicht über die Lippen. Wieder konnte sie nur zu der Schlafenden hindeuten. Doch ihre Geste meinte weniger Mariah als vielmehr das, was sich unter dem Laken abzeichnete.


  "Es ist nicht zu übersehen, oder?" erwiderte die Mutter Oberin.


  "Aber... es geschah auf so seltsame Weise. Das ist nicht – natürlich", sagte Rebecca in fast verzweifeltem Tonfall.


  "Die Wege des Herrn sind oft unergründlich", meinte die Ehrwürdige Mutter.


  Wieder sahen die beiden Frauen auf die junge Schwester. Mariahs Gesicht wirkte noch immer erschöpft, ihre Züge eingefallen. Aber zugleich war da etwas, das zumindest Rebecca überraschte und trotz seiner Unauffälligkeit davon überzeugte, dass alles so war, wie es den Anschein hatte: Ein glückliches Lächeln umspielte die Lippen der Schlafenden.


  Das Lächeln einer werdenden Mutter...


  "Und du weißt wirklich nichts darüber?" stellte die Oberin ihre Frage noch einmal mit anderen Worten.


  "Nein", sagte Rebecca lahm. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schwester Mariah je... so etwas getan haben könnte."


  "Nun, du musst es ja wissen", entgegnete die Ehrwürdige Mutter, und wenngleich der Spott in ihrer Stimme kaum zum Ausdruck kam, verletzte er Rebecca doch zutiefst. Dieser Ton, er besudelte das Wunderbare, das zwischen ihr und Mariah gewesen war...


  Doch der Schmerz darüber verging in der Erinnerung an das, was sie vorhin – vor wenigen Minuten eigentlich erst – im Duschraum hatte mit ansehen müssen, bevor sie Hilfe herbeigeholt hatte...


  ... Mariah hatte sich weiter wie in Krämpfen hin und hergeworfen. Doch zugleich war dieses Andere, dieses Unfassbare mit ihr geschehen. Ihr Leib hatte sich verändert. Ihr Bauch hatte sich verformt, sich gebläht, als würde er aufgeblasen. In einer Geschwindigkeit, deren bloßer Anblick schon mörderischen Schmerz verursacht hatte. Um wie vieles schrecklicher hatte es sein müssen, ihn zu spüren? Und doch hatte Mariah nicht einen Laut von sich gegeben, noch nicht einmal in ihren Zügen war Qual zu lesen gewesen...


  Und genauso hatten sie die Nackte schließlich vorgefunden: schlafend, mit entspanntem Gesicht – und dem gewölbten Bauch einer Schwangeren.


  Nicht anders lag Mariah nun vor ihnen im Bett. Nur dieses Lächeln hatte sich nachträglich in ihre Züge gestohlen...


  "Und doch muss sie es getan haben", sagte die Ehrwürdige Mutter leise. "Sie muss sich mit einem Mann eingelassen und ihr Gelübde aufs Verwerflichste gebrochen haben..."


  Die Oberin hatte beim Sprechen Rebecca angesehen, als wollte sie mit ihrem bohrenden Blick in Tiefen dringen, in denen zu suchen die junge Schwester sich selbst nicht erlaubte. Doch Rebecca hielt dem Blick stand. Sie hatte nichts zu verbergen. Nicht in dieser Hinsicht.


  Deshalb, weil sie beide einander ansahen, fühlten sie sich von den Worten förmlich herumgerissen wie von starken Händen, die ihre Schultern packten.


  "Mich hat nie ein Mann berührt. Lieber stürbe ich, ehe ich das zuließe."


  Mariah lag mit offenen Augen im Bett, und etwas in ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass ihre Worte aus tiefstem Herzen kamen.


  Was allein nicht zu dem Eindruck passen wollte, war dieses feine Lächeln, das einer Nonne doch auf ewig verwehrt bleiben sollte.


  Rebecca glaubte es selbst in dem Moment noch zu sehen, als Mariah wie von Sinnen zu brüllen begann.


  Weil ihr Bauch sich von neuem wölbte.


  Weil herauswollte, was sich darin verbarg...


  


  


  Die Tage vergingen. Und alles nahm seinen gewohnten Lauf.


  Diesen Eindruck musste zumindest haben, wer sich mit einem Blick aufs Vordergründige begnügte.


  Im Orden der Heiligen Catherine ging man weiter den Dingen nach, die immer getan wurden. Die Schwestern versammelten sich um fünf Uhr in der Frühe zur Morgenandacht, schlossen sich nach dem gemeinsamen Frühstück zu verschiedenen Gruppen zusammen, in denen Nähereien oder andere Handarbeiten gefertigt wurden, mit deren Verkauf der Konvent ein bisschen Geld erwirtschaftete. Man beging die Gottesdienste in gewohnter Weise, sang und betete miteinander.


  Und dennoch war nichts mehr wie vorher.


  Wer nur ein kleines bisschen hinter die Dinge sah, dem musste es unweigerlich auffallen.


  Rebecca kam es vor, als mühten sie sich allesamt, die neue Wirklichkeit hinter Bildern der alten zu verstecken. Doch diese Bilder waren dünn und rissig, und meist genügte ein einziger längerer Blick, um sie zerfallen zu lassen.


  Der Art und Weise, wie jede einzelne der Schwestern versuchte, so zu tun, als wäre nichts geschehen, haftete bald etwas Zwanghaftes an. Und bald agierten sie alle wie aufwendig konstruierte Marionetten, deren Fäden sie selbst zogen – zu verkrampft und unsicher jedoch, um Bewegungen fließend oder Gesten natürlich wirken zu lassen.


  Hätte jemand die Nonnen bei ihrem täglichen Tun beobachtet, so würde er festgestellt haben, dass nur eine unter ihnen war, die wirklich sie selbst zu sein schien. Ihre Bewegungen waren unverkrampft, ihre Züge frei von aller Anspannung.


  Dennoch hatte sich auch Mariah verändert.


  Nicht nur, weil sich unter ihrer Robe ein rundes Bäuchlein wölbte, das der weitfallende schwarze Stoff kaum kaschieren konnte.


  Mariah war nie sonderlich gesprächig oder gar erzählfreudig gewesen. Doch jetzt schienen sich ihre Lippen von Tag zu Tag noch ein wenig fester zu verschließen. Sie begann von sich aus keine Unterhaltung mehr, und nach einer Weile antwortete sie auch kaum noch, wenn sie angesprochen wurde.


  Trotzdem wirkte die junge Nonne nicht wirklich verschlossen. Im Gegenteil schien von ihr etwas auszugehen, das alles, was davon berührt wurde, ein kleines bisschen strahlender scheinen ließ. Etwas aber auch, das die anderen Schwestern unweigerlich zurückweichen ließ. Als fürchteten sie, darin könnte sich der Keim verbergen, der schuld war an dem, was Mariah widerfahren war.


  So ungewöhnlich ihre Schwangerschaft begonnen hatte, so verlief sie auch im weiteren.


  Die Rundung ihres Bauches wuchs nicht unmerklich und stetig, sondern wie zu Anfang in Schüben. Jeder einzelne schien, wenn man ihn an Mariahs Schreien maß, schmerzhaft genug, sie umzubringen. Doch stets erschien hernach wieder jenes stille Lächeln nicht einfach nur auf ihren Lippen, sondern auf ihrem ganzen Gesicht.


  Ein Lächeln, in dem etwas Mächtiges war, das Mariah alle Pein vergessen ließ. Und dessen Anblick offenbar genügte, jeden daran zu hindern, wirklich über den seltsamen Verlauf dieser Schwangerschaft nachzudenken, sondern sie veranlasste, es hinzunehmen – wenn auch mit Unbehagen.


  Und so wurde Mariah von ihren Schwestern eigentlich nicht ausgeschlossen, vielmehr war sie selbst es, die sich zurückzog, ohne jedoch die bloße Nähe zu den anderen aufzugeben. Einzig zu Rebecca hielt sie noch einen etwas engeren Kontakt. Wenn das Aufrechterhalten dieser Verbindung auch viel mehr von Rebecca ausging...


  Nebeneinander saßen sie im Klostergarten, an einer Stelle, wo die Mauer ein wenig niedriger war als ringsum und den Blick hinaus auf die scheinbar endlosen Wälder von Maine freigab.


  Der Farbenbrand des Indian Summer war mittlerweile verloschen, die Bäume hatten ihr herbstlich buntes Blätterkleid fast zur Gänze abgestreift, so dass ihre Kronen eine dunkel gemaserte Ebene bildeten, die nur noch von vereinzelten und winzig kleinen Farbklecksen gesprenkelt war. Als hätte ein Maler seinen Pinsel darauf gesäubert.


  "Ist es nicht wunderschön?"


  Rebecca schreckte aus ihrer Versonnenheit und wandte sich der Freundin zu.


  "Was?"


  "Was die Natur tut. Sie gebiert und lässt vergehen, und doch weiß sie selbst das Sterben noch anmutig zu zelebrieren", antwortete Mariah, und ihre Geste schloss die ganze Landschaft um sie her mit ein.


  "Wie kannst du vom Sterben sprechen, wo doch Leben in dir heranwächst?" fragte Rebecca nicht ohne Hintergedanken. Wieder und wieder hatte sie in den vergangenen Tagen versucht, Mariah mehr zu entlocken. Hatte erfahren wollen, wer der Vater des Kindes in Mariahs Leib war und wie es hatte geschehen können.


  Jetzt bot sich einmal mehr eine Gelegenheit, das Geheimnis zu lüften. Und vielleicht würde Mariah ja diesmal nicht ausweichen oder einfach in lächelndes Schweigen verfallen.


  "Beides ist unweigerlich miteinander verbunden. Es gibt das eine nicht ohne das andere", erwiderte Mariah.


  "Hast du geglaubt sterben zu müssen, als dir bewusst wurde... was passiert war?" verfolgte Rebecca die Richtung weiter, bemüht, etwas wie beiläufiges Interesse in ihre Stimme zu legen.


  "Als es mir bewusst wurde, nicht mehr. Der Gedanke war nur in dem Moment da, als ich noch nicht wusste, was mir da widerfuhr", sagte Mariah. "Danach spürte ich nur noch Dankbarkeit. Ein so tiefes und starkes Gefühl, dass nichts, kein Schmerz dieser Welt es auslöschen könnte."


  "Wem bist du denn dankbar?" fragte Rebecca und wollte sich noch im selben Augenblick auf die Zunge beißen, weil ihr die Wortwahl allzu plump erschien.


  Doch Mariah ließ sich nicht verschrecken.


  "Der Macht, die den Keim in mich gesät hat", sagte sie.


  "Der Macht?"


  Mariah nickte.


  "Es ist so viel anders, als ihr alle es euch vorstellen könnt, Rebecca. Soviel wunderbarer. Mehr noch – es ist ein echtes und wirkliches Wunder, etwas von wahrhaft gewaltiger Bedeutung. Und ich bin auserwählt, daran teilzuhaben. Ich bin es, in der das Wunder geschieht."


  Für Sekunden schien in Mariah ein wirkliches Feuer der Begeisterung zu brennen, und sein Widerschein ließ ihre Augen schier glühen.


  "Ich würde so gern wissen, was es damit auf sich hat. Was du mit deinen Worten meinst...", setzte Rebecca an.


  Mariah wandte sich ihr zu, lächelnd wie immer. "Du wirst es erfahren. Ihr alle werdet es erfahren."


  Und so geschah es auch.


  Sie erfuhren es.


  Exakt 666 Stunden, nachdem es begonnen hatte.


  


  


  New York


  Tausende Menschen drängten sich auch zu dieser späten Stunde noch durch die gewundenen Gassen Chinatowns. Fahrräder klapperten, und beinahe babylonisches Stimmengewirr füllte die Luft, die nach Fisch und orientalischen Gewürzen und allen möglichen Dingen roch.


  Singendes Kantonesisch mengte sich mit monotonem Kantonesisch, und dazwischen klang der harte Dialekt der Provinz Fujian auf. Straßenhändler standen dicht an dicht, boten Obst, Wäsche, Spielzeug und tausend andere Sachen feil. An den Fenstern der Schlachterläden hingen geröstete Enten, die wie lackiert aussahen und wie alles ringsum durch den Widerschein von Leuchtreklamen und Straßenlampen wie im Licht einer anderen Welt funkelten.


  Und es war in der Tat eine andere Welt, die Heaven mit Erreichen des Viertels zwischen Grand und Mulberry Street betreten hatte. Eine Welt mitten in New York – und doch außerhalb Amerikas. Eine Welt, die nicht einfach nur im herkömmlichen Sinne überbevölkert war, sondern zu jeder Tages- und Nachtzeit vor Leben schier überquoll. Eine Welt, in der Fremdartiges und Bizarres Teil des Alltäglichen war – und in der eine Frau wie Heaven trotzdem nicht nur auffiel, sondern regelrechtes Aufsehen erregte.


  Die Bewegungen, mit denen sie sich durch die Massen wand, waren von katzenhafter Geschmeidigkeit. Ihre perfekten Formen, die selbst tief verhüllt noch jugendgefährdend waren, zogen die Blicke von Männern wie Frauen um sie her gleichermaßen wie magnetisch an. Und um ihrem Auftritt noch das i-Tüpfelchen aufzusetzen, hatte Heaven ihren Symbionten wieder einmal dazu veranlasst, sie in jenen wie zerrissen aussehenden schwarzen Catsuit zu hüllen, der im Laufe der Zeit beinahe schon zu ihrem Markenzeichen avanciert war.


  Es mussten hundert oder mehr Augenpaare sein, die sich auf Heaven richteten, und für jedes, aus dessen Blick sie entschwand, kamen mindestens zwei neue hinzu. Sie konnte sie überall auf ihrem Körper spüren, wie die Berührung unsichtbarer Hände, und es war nicht unangenehm. Im Gegenteil genoss sie dieses Gefühl körperlosen Begehrens.


  Und obwohl buchstäblich niemand im Umkreis von mindestens fünfzig Metern – und in einen solchen Kreis passten in Chinatown eine Menge Leute! – Heaven aus den Augen ließ, rührte keiner auch nur den kleinen Finger, als es geschah.


  Als Heaven von zwei jungen, in schwarzes Leder gekleideten Chinesen brutal gepackt und ohne auch nur den Anschein von Heimlichkeit zu erwecken von der Straße gezerrt wurde!


  Quer durch den wimmelnden Strom von Menschen, deren Teilnahmslosigkeit nicht einmal aufgesetzt oder gezwungen wirkte. Sie gehorchten lediglich einem der Gesetze, die das Überleben in Chinatown ein kleines bisschen leichter machten und das sinngemäß hieß: Du musst nicht wegsehen, wenn etwas passiert; es reicht, nichts zu bemerken...


  Das nächste, was Heaven bewusst wahrnahm, war – Dunkelheit. Keine Finsternis von der Sorte, deren Restlicht Heavens halbvampirische Sinne genügte, um zu sehen, wenn auch nur wie durch einen Rotfilter.


  Schwarze Schatten wogten vor ihren Augen und trennten sie von dem Zwielicht dahinter. Drei, vier Lidschläge brauchte Heaven, um die Schatten zu vertreiben, und das schmerzhafte Brennen, das die zuschlagenden Hände in ihrem Gesicht hinterlassen hatten, verwandelte sich in ein 'nur noch' unangenehmes Prickeln.


  Heaven gab sich Mühe, Abgeschlagenheit vorzutäuschen, als sie sich schwer an der Wand hochrappelte, gegen die die blitzschnellen Hiebe der beiden Chinesen sie getrieben hatten. Und sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht einfach auf die zwei zu stürzen, um ihnen eindrucksvoll zu zeigen, wie gefährlich und gnadenlos dumm es war, sich mit einer Halbvampirin anzulegen.


  Statt dessen spielte sie die Verängstigte, blieb schließlich leicht geduckt vor den beiden Gestalten stehen und schaffte es sogar, ein Flackern in ihre dunklen Augen zu zaubern, das die beiden als Zeichen aufwallender Panik deuten mussten. Dabei hob sie die Arme wie zum Schutz vor weiteren Schlägen ein wenig vors Gesicht; tatsächlich jedoch verhinderte sie damit nur, dass jemand sah, wie ihre aufgeplatzte Lippe wie im Zeitraffer heilte und der dunkle Blutfaden, der aus der Wunde floss, versiegte.


  Dass Heaven ihre Rolle so überzeugend spielen konnte, lag in allererster Linie daran, dass alles nach ihrem Plan lief. Denn sie hatte nichts anderes gewollt, als die Aufmerksamkeit dieser Leute zu erregen und auf diese Weise überfallen zu werden. Wenn auch die Schläge nicht unbedingt Teil des Planes gewesen waren...


  Die beiden Chinesen standen wie schwarze Monolithen im Gegenlicht, das von der Straße in diesen Hausflur fiel und an der Stelle, an der Heaven stand, schon fast zerfaserte. Die Waffen in ihren Gürteln waren trotzdem nicht zu übersehen, und Heaven wusste nur von den allerwenigsten, wie sie einzusetzen waren. Von den anderen konnte sie nur ahnen, was sie anzurichten imstande waren...


  "Was wollt ihr von mir?" fragte sie, bemüht, einen Ton zwischen Trotz, Unsicherheit und Angst in ihre Stimme zu legen.


  Die beiden schwiegen.


  Heaven versuchte trotz des vorherrschenden Zwielichts in die Blicke der beiden zu tauchen, schaffte es und fand bestätigt, woran sie ohnehin kaum gezweifelt hatte: Sie standen unter hypnotischem Bann, waren jemandes geistige Sklaven, ohne eigenen Willen und sich vermutlich nicht einmal wirklich bewusst, was sie taten. Eilends zog Heaven ihre unsichtbaren Fühler zurück.


  Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, den unglaublich schnell zufassenden Händen der beiden Hypnotisierten zu entgehen und sie praktisch noch in derselben Bewegung kampfunfähig zu machen, doch sie tat es nicht. Sie ließ sich von ihren Gegnern packen und tiefer in das Gebäude hineinzerren, dessen Flure und Treppen ineinander verschlungen schienen wie die Eingeweide eines Monstrums. Der widerwärtige Gestank aus Schweiß, Parfüm und – ja, aus Fäulnis ließ den Vergleich als gar nicht so weit hergeholt erscheinen.


  Mit jedem Schritt, den Heaven weitergeschleift wurde, kam sie ihrem Ziel ein wenig näher.


  Der Höhle des Löwen.


  Oder vielmehr: dem Hauptquartier der Vampire von Chinatown.


  


  


  Tagelang hatte Heaven sich geweigert, ihre neue Mission zu akzeptieren.


  Sie hatte es versucht. Vielleicht auch nur geglaubt, es zu versuchen.


  Geschafft hatte sie es nicht.


  Im Grunde hatte sie es nicht einmal fertiggebracht, auch nur eine einzige Sekunde lang nicht daran zu denken, was ihre neue Bestimmung war, nachdem sie ihre alte erfüllt hatte.


  Auf den Punkt gebracht lautete sie: Tod den Vampiren!


  Und sie schien Heaven jetzt noch so unmöglich oder doch wenigstens so unvorstellbar schwer, dass sie fürchtete, an dem bloßen Gedanke zerbrechen zu müssen.


  Und doch – wenn es überhaupt eine Chance gab, die Aufgabe, die ihr von 'allerhöchster Stelle' aufgetragen worden war, zu meistern, dann jetzt!


  Jetzt, da es beinahe ein Kinderspiel war, die Spur der Blutsauger, die sich in Jahrtausenden zu den heimlichen Herrschern dieser Welt aufgeschwungen hatten, zu finden.


  Wenn man wusste, wonach man Ausschau zu halten hatte, musste man nicht einmal wirklich suchen. Die Zeichen ihres Wirkens, die die Vampire überall so deutlich hinterließen, als wären sie mit Leuchtfarbe geschrieben, konnte zumindest ein Wesen wie Heaven nicht übersehen.


  Die Alte Rasse ließ aus irgendeinem immer noch rätselhaften Grund alle Vorsicht fahren, mit der sie seit Anbeginn der Zeit ihre Macht gefestigt hatte. Die Vampire schlugen nicht mehr aus dem Geheimen heraus zu, sondern traten beinahe öffentlich auf. Sie töteten nicht mehr zum Zwecke des Überlebens, sondern mordeten rücksichtslos, als wäre ihnen alles egal, als wollten sie nur noch so viele Menschen wie möglich mitreißen in den Untergang, der ihnen vorbestimmt war.


  Nur die ältesten und mächtigsten der Sippen, deren Oberhäupter, schienen ausgenommen von dieser selbstzerstörerischen Entwicklung. Sie zu richten war Heavens Aufgabe.


  Einen von ihnen hatte sie bereits vernichtet. Vor ein paar Tagen erst, in einem stillgelegten Teil des New Yorker U-Bahnnetzes. Dorthin hatte sich die Vampirsippe von Manhattan zurückgezogen. Heaven hatte den Versammlungsort gefunden und das Oberhaupt in einem mörderischen Kampf besiegt.


  In der Zeit danach hatte sie erfahren müssen, dass New York nicht nur von einer Sippe beherrscht wurde, sondern dass es mehrere gab, die möglicherweise sogar miteinander rivalisierten. Oder rivalisiert hatten – denn der körperliche Verfall der Blutsauger, der offenbar von einer tödlichen Seuche hervorgerufen wurde, ließ ihnen nicht mehr die Kraft, um irgendetwas anderes zu tun als um das ganz eigene Überleben zu kämpfen.


  Heaven hatte festgestellt, dass auch Chinatown, dieses fremdartige Viertel mitten in Manhattan, unter der Knute einer eigenen Sippe stand. Nach außen hin mochten hier die Tongs, die Bruderschaften, die Syndikate und kriminelle Jugendbanden das Regiment führen. Doch dahinter standen zweifelsohne jene, die auf der ganzen Welt die Schaltzentralen menschlicher Macht unterwandert hatten und die es eigentlich waren, die die Knöpfe drückten und die Hebel bewegten.


  Heaven hatte herausgefunden, wo das Zentrum jenes unsichtbaren Netzes lag, in das die Vampire Chinatown eingesponnen hatten. Ein Gebäude, das Massagesalon, Freudenhaus und Spiel- und Opiumhölle in einem war, war das Hauptquartier der Chinatown-Vampire. Und sie hatte beobachtet, dass Handlanger der Vampire 'Nachschub' direkt von der Straße rekrutierten.


  Der einfachste Weg, hineinzugelangen, schien ihr somit jener, sich hinein bringen zu lassen.


  Und so war Heaven nun bereits die zweite Nacht unterwegs, um das Interesse der Vampirdiener auf sich zu lenken.


  Diesmal hatte es geklappt.


  Natürlich hätte sie auch versuchen können, auf eigene Faust in das pagodenähnliche Gebäude einzudringen. Und die Erfolgsaussichten wären wohl gar nicht einmal so schlecht gewesen.


  Zumindest bis zu jenem Punkt, an dem die Zahl der Gegner, die sich ihr in den Weg stellten, zu groß geworden wäre, als dass sie sich ihrer noch hätte erwehren können. Und selbst wenn sie es irgendwie geschafft hätte, so würde der Sippenführer inzwischen Lunte gerochen und sich abgesetzt haben.


  Nein, der gewählte Weg war nicht nur der einfachere, sondern auch der sicherste...


  Nach wie vor zwischen den beiden Chinesen eingeklemmt, die sie abwechselnd voran zerrten und -schubsten, kam Heaven sich vor wie in einem Labyrinth, das viel weniger gebaut als gewachsen oder mehr noch gewuchert schien. Kein Architekt, der auch nur halbwegs bei Verstand war, konnte solche Konstruktionen ersinnen, wie sie in diesem Gebäude vorzufinden waren.


  Manche Winkel schienen Heaven schlicht unmöglich, die Treppenstufen waren nicht nur unterschiedlich hoch, sondern auch noch schief, und manche Gänge führten nicht einfach nur tiefer in das vielstöckige Haus hinein, sondern schraubten sich geradezu in sein Inneres.


  Heaven wusste nicht, wohin man sie brachte – ob man sie direkt den Vampiren, deren gequältes Stöhnen wie ein nie verstummender Chor, mal lauter, mal leiser, durch die Flure wehte, zum Trunke vorwerfen oder erst dem Anführer vorführen würde. Sie hoffte auf letzteres.


  Die Möglichkeit, dass man sie kurzerhand in ein kleines Zimmer sperren würde, um sie zur Prostitution zu zwingen, ließ sie außer Acht. Einen Körper wie den ihren würden die Blutsauger mit niemandem teilen. Da war sie sicher.


  Schließlich, nach scheinbar endlosem Umherirren, zwangen ihre Aufpasser Heaven vor einer Tür zum Halten. Die handgeschriebene Bitte "hoi k'ei" ("nicht stören", wie Heaven, die jede Sprache und Schrift der Welt verstand, entzifferte) auf dem Türblatt galt für sie nicht. Ohne anzuklopfen öffnete einer der beiden Hypnotisierten die Tür, und der andere versetzte Heaven einen Stoß, der sie über die Schwelle taumeln und stürzen ließ. Dabei stieß sie sich irgendwo den Kopf, und für zwei oder drei Sekunden kehrten die Schatten zurück.


  Gerade lange genug, um einer fremden Stimme Zeit zu geben zu sagen: "Geht! Lasst uns allein!"


  Die Tür wurde geschlossen, und der dumpfe Laut, mit dem sie ins Schloss fiel, war für Heaven so etwas wie ein Signal, den Kopf wieder zu heben und sich vorsichtig zumindest auf Hände und Knie hochzuarbeiten.


  Gerade eben war alles so schnell vonstattengegangen, dass sie keine Gelegenheit gefunden hatte, sich den Raum anzusehen. Das holte sie jetzt nach, und obwohl sie nicht wusste, was sie eigentlich erwartet hatte, wurde sie doch überrascht.


  Das Zimmer war schlauchförmig angelegt, ähnelte einem nicht einmal sehr breiten Gang, und seine Einrichtung erinnerte an die eines Tempels. Es war fast zur Gänze vollgestopft mit altarähnlichen Dingen, Schreinen, Bilder und Schrifttafeln. Offenen Schalen entstiegen Dämpfe, manche farblos und beinahe unsichtbar, andere schreiend bunt.


  Heaven entsann sich daran, mit Beth einmal in einem China-Restaurant gewesen zu sein, und sie hatten sich beide über die dort vorherrschende Kitsch-Kultur lustig gemacht. Dies hier jedoch übertraf den damaligen Anblick noch – nur wirkte er kein bisschen kitschig, sondern nur geheimnisvoll. Und gefährlich. Ohne dass Heaven auch nur eine Ahnung davon hatte, woher sich ihr dieser Eindruck aufdrängte.


  Denn auch die einzige Person, die sich außer ihr noch im Raum befand, wirkte keineswegs bedrohlich.


  Der Mann war für einen Chinesen auffallend groß und von geradezu athletischer Statur, die auch seine weitfallende dunkle Kleidung nicht kaschierte. Sein lackschwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und sein Gesicht fand Heaven solange anziehend, bis er die Lippen spaltbreit öffnete –


  – und zwei dolchartig gekrümmte Eckzähne sehen ließ!


  Einmal mehr fühlte Heaven sich schmerzlich daran erinnert, dass sie ihre Fähigkeit, Vampire – zumindest auf geringe Entfernung – zu spüren und zu erkennen, verloren hatte.


  Dass der vampirische Anteil ihn ihr von ihrem Stiefvolk jedoch nach wie vor erkannt wurde, bewiesen die Worte ihres Gegenübers:


  "Wer bist du? Welcher Sippe gehörst du an?"


  Das abseitige Lächeln, das sich auf seine Züge legte, erinnerte Heaven ein klein wenig an das Bild eines Drachen, das hinter ihm an der Wand hing.


  Als sie nicht sofort antwortete, fuhr er fort: "Aber was mich noch viel mehr interessiert..." Er setzte eine winzige Pause, in der Misstrauen und etwas Fragendes in sein Gesicht Einzug hielten. "Warum, dunkle Schwester, stirbst du nicht wie alle anderen unserer Rasse?"


  


  


  Bisher war Heavens Plan aufgegangen.


  Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie ihn gar nicht über diesen Punkt hinaus weitergesponnen hatte. Ab dieser Stelle wollte sie sich auf ihr Improvisationstalent verlassen und aus der Situation heraus entscheiden.


  Und das tat sie nun.


  "Darauf weiß ich selbst keine Antwort. Ich hoffte, du würdest sie mir vielleicht geben können", sagte sie in einem Ton, von dem sie hoffte, er würde unsicher genug klingen, um glaubhaft zu machen, dass sie wirklich gekommen wäre, um Hilfe zu suchen.


  "Woher sollte ich sie wissen?" fragte das Sippenoberhaupt von Chinatown zurück.


  Heaven zuckte die Schultern und zeigte dabei die sündhafte Abart eines Kleinmädchenlächelns.


  "Weil du ebenso ausgenommen bist von dem Sterben der Vampire wie ich?" entgegnete sie.


  Der andere erwiderte das Lächeln auf eine Weise, die deutlich machte, dass er an Antworten im Grunde nicht interessiert war. Nicht im Augenblick zumindest. Er trat näher, und seine Finger berührten Heavens Gesicht, zeichneten die feinen Linien darin nach, und sie musste an sich halten, um das Stöhnen in ihrer Kehle zurückzuhalten.


  "Welcher Sippe gehörst du an?" fragte der Vampir erneut.


  "Keiner", sagte Heaven nach einer halben Sekunde des Überlegens. "Ich war – ich bin eine Einzelgängerin."


  Die strichdünne Braue über dem linken Mandelauge des Vampirs rutschte ein wenig nach oben. Die unscheinbare Geste drückte jedoch nicht etwa Misstrauen aus, sondern verriet etwas wie stumme Bewunderung.


  "So hast du ein Leben in Einsamkeit gewählt."


  Nein, ich habe es nicht gewählt, antwortete Heaven in Gedanken und ohne es wirklich zu sagen, es wurde mir aufgezwungen. Ich bin verdammt zu ewiger Einsamkeit...


  Als Heaven nur schweigend seinen Blick erwiderte, sagte er: "Bist du es müde, dieses Leben?"


  "Ja, das bin ich", antwortete Heaven, und der Vampir konnte nicht wissen, wie sehr sie diese Einsamkeit tatsächlich hasste. Allenfalls die Inbrunst, mit der ihr die Worte über die Lippen kamen, hätte ihm etwas davon verraten können.


  "Dann teile dein Leben mit mir", bot der Vampir an. "Denn auch mich wird die Einsamkeit verschlingen, wenn erst alle meine Kinder dem Tod anheimgefallen sind. Und das werden sie bald. Niemand vermag es aufzuhalten."


  "Ich kenne nicht einmal deinen Namen", flüsterte Heaven rau. Ihr ganzer Körper vibrierte wie unter schwachem Strom, und der andere musste seine Ausstrahlung für die Ursache halten. Dass Heavens bebender Blick immer wieder dorthin glitt, wo an seinem Hals träge eine Ader pulsierte, merkte er nicht. Zu sehr zog ihn ihre Schönheit in Bann.


  "Wong Chan", sagte er. "Und wie darf ich dich nennen?"


  "Vanessa."


  Das Risiko, ihren wahren Namen zu offenbaren, schien Heaven zu groß. In Vampirkreisen war er in den letzten zwei Jahren zu oft voller Hass und Verachtung genannt worden. Auch Wong Chan könnte ihn schon einmal gehört haben.


  Das lichtlose Feuer in Wong Chans schwarzen Augen schien durch den bloßen Klang des Namens noch geschürt zu werden.


  "Vanessa", wiederholte er, und nach einer Weile fügte er hinzu: "Wie muss dieser Name klingen, wenn er in höchster Lust hervorgestoßen wird?" Heaven hatte keine Mühe, zu erkennen, was hinter seiner Stirn vorging.


  Und obwohl die Frage geklungen hatte, als hätte er sie eher sich selbst gestellt, erwiderte sie kehlig: "Lass es uns herausfinden."


  


  


  Heaven wurde gepfählt.


  Und sie genoss es!


  Jeder einzelne ihrer keuchenden Atemzüge war voller Lust, und wenngleich sie es an Kondition mit jedem Hochleistungssportler aufnehmen konnte, spürte sie doch, wie ihre Beckenmuskeln von dem langen Ritt auf Wong Chan zu schmerzen begannen. Doch es war ein Schmerz, den sie bis ans Ende aller Zeiten ertragen zu können glaubte –


  – wenn es nicht Wichtigeres gegeben hätte.


  Lebenswichtigeres!


  Sie bewegten sich im Rhythmus ihres immer heftiger wallenden Blutes, das längst in harmonischem Gleichklang durch die dunklen Kanäle ihrer Körper rauschte. Heaven ertappte sich dabei, wie sie immer mehr von jenem längst spürbaren Pulsieren erregt wurde als von Wong Chans kräftigen Stößen, mit denen er sein Becken ihrem feuchten Schoss entgegen hob.


  Und sie wusste, dass ihm nicht mehr lange würde widerstehen können.


  Nicht mehr...


  Jetzt!


  Mit einem leisen Aufschrei ließ sie sich vornüber fallen. Wie zufällig kam ihr Kopf neben Wong Chans zu liegen. Ihr schwarzes Haar breitete sich einem Schleier gleich über sein Gesicht, verbarg seinen Blicken, was sie tat, so dass er es nur spüren konnte. Heavens Zunge tänzelte von seinem Ohr aus abwärts, über seinen Hals und suchte scheinbar spielerisch die Stelle, an der es pochte, als säße ein kleines Herz unter der Haut.


  Und in dieses 'Herz' –


  – schlug Heaven ihre Zähne!


  Noch bevor Wong Chan merkte, wie ihm geschah, saugte Heaven die fast kochende Schwärze aus seiner geöffneten Schlagader. Dies war es, was sie zwang, die Jagd nach Vampiren nicht aufzugeben: Sie brauchte deren schwarzes Blut, so wie sie früher den Lebenssaft der Menschen zum Überleben gebraucht hatte. Und sie kam nur an das dunkle Lebenselixier heran, wenn sie die Vampire hetzte und erlegte.


  Ein beinahe perfider Trick, sie gefügig zu machen...


  ... oder eben einfach nur ein göttlicher Einfall.


  Wong Chan brauchte endlos lange, um das Unfassbare auch nur zu bemerken. Vom Begreifen war er auch dann noch weit entfernt.


  Zu ungeheuerlich war, was hier mit ihm geschah!


  Eine Vampirin trank aus ihm, schlug ihn wie ein menschliches Opfer...


  Als er es dann endlich schaffte, sich zur Wehr zu setzen, war es schon zu spät.


  Seine Bewegungen waren halbherzig, kraftlos. Der Schrecken raubte ihm alle Reaktionsschnelligkeit. Der Schrecken – und noch etwas anderes...


  Etwas, das mit dem Biss in ihn geflossen war.


  Ein Keim, wie ihn die Vampire auf ihre Opfer übertrugen, und doch ganz anders.


  Wong Chan spürte seinen eigenen Willen brechen, schmelzen, schwinden. An seine Stelle trat etwas anderes. Die Bereitschaft, zu gehorchen. Sich fremdem Willen unterzuordnen.


  Heavens Willen...


  Er versuchte dagegen anzugehen, die Reste dessen, was ihm entglitt, krampfhaft festzuhalten und wieder aneinanderzufügen, auf dass ihm daraus die Kraft erwüchse, zu handeln.


  Und er schaffte es –


  – beinahe.


  Denn genau in dem Moment, da er drauf und dran war, sich gegen die nackte Schöne zu erheben, ließ sie von ihm ab.


  Heaven richtete sich auf und wischte sich mit einer beiläufigen Bewegung schwarzes Blut von den Lippen.


  Das Blitzen in ihren Augen hielt Wong Chan nur im allerersten Moment für den Ausdruck von Befriedigung und Sättigung. Im nächsten wurde ihm bewusst, was es wirklich bedeutete. Doch er war nicht fähig, irgendetwas dagegen zu tun.


  Heaven legte ihre Hände fast zärtlich um sein Gesicht.


  Der Ruck jedoch, mit dem sie es ihm nach hinten drehte, entbehrte aller Zartheit.


  Er war nur eines.


  Tödlich.


  


  


  Rebecca schob die Tür mit dem Fuß hinter sich ins Schloss, und draußen in den kahlen Gängen von Saint Catherine's verstummten die Echos von Mariahs Schreien wie abgeschnitten. In den Händen trug sie eine Porzellanschüssel mit heißem Wasser, über ihren Armen lagen sämtliche Tücher, derer sie in der Eile hatte habhaft werden können.


  Rebecca hatte nie zuvor einer Geburt beigewohnt. Und sie hatte sich auch nie wirklich dafür interessiert, geschweige denn sich darüber informiert. In einem Kloster, so hatte sie geglaubt, würde solches Wissen ungefähr von dem gleichen Nutzen sein wie das Talent zur Orchideenzucht auf dem Mond.


  Sie hatte sich offensichtlich geirrt.


  Und sie konnte nicht aufhören, sich darüber zu wundern, wie geschickt und zielsicher die Ehrwürdige Mutter bei den Vorbereitungen zu Werke ging.


  Gerade so, als würde sie nicht zum ersten Mal in die Rolle einer Hebamme gedrängt...


  Rebecca reichte der Oberin vorsichtig die Schüssel, dann die Tücher, und verrichtete im weiteren, was die Ehrwürdige Mutter ihr mit knappen Worten hieß.


  Mariah lag nackt auf dem Bett, die Beine angewinkelt und gespreizt, doch der Anblick ihrer nassen Scham ließ Rebecca nicht eine einzige Sekunde lang an das denken, was sie beide das letzte Mal vor knapp vier Wochen miteinander getrieben hatten. Sie empfand nicht das allergeringste Fünkchen Erregung bei dem Anblick, sondern nur Mitleid. Und sie spürte den Schmerz, der Mariah Schreie in jeder nur denkbaren Lautstärke abforderte, als wäre es ihr eigener.


  Mariahs Bauch war nahezu kugelrund geworden und prall wie ein Medizinball. Die Haut hatte sich nicht allmählich dehnen können, wie es bei einer 'normalen' Schwangerschaft der Fall sein mochte; sie war fast ruckartig bis zum Zerreißen gespannt worden. Und Rebecca fragte sich eine Sekunde lang, warum das Gewebe nicht tatsächlich einfach zerrissen war...


  ... doch sie kam nicht dazu, den Gedanken wirklich zu verfolgen.


  Denn einen Lidschlag später ging plötzlich alles sehr schnell!


  Rebecca hatte, bevor sie ihr früheres Leben draußen vor den Mauern von Saint Catherine's abgestreift hatte, um hier ein neues zu beginnen, davon gehört, dass sich viele Geburten über quälende Stunden hinzogen und die werdenden Mütter Unvorstellbares durchlitten.


  Zumindest was die Dauer des Gebärens anging, schien das Schicksal Mariah wohlgesonnen.


  Was in ihr war, drängte mit geradezu unvorstellbarer Macht ans Licht der Welt.


  Und fast wie von selbst.


  Von der Geschwindigkeit, in der alles geschah, schien selbst die Ehrwürdige Mutter überrascht. Sie kam kaum dazu, Hand anzulegen.


  Die junge Nonne schrie, als es kam.


  Ihr Unterleib bewegte sich in Krämpfen; etwas darin schien ihn mit Gewalt verformen zu wollen. Etwas Dunkles drängte von innen gegen die Öffnung. Blut floss, und Rebecca spürte Übelkeit wie eine steinerne Faust in sich hochjagen. Doch sie beherrschte sich mühsam und schluckte das Bittere, das ihren Mund füllen wollte, tapfer wieder hinab.


  Etwas wie eine klitschnasse, haarige Kugel schob sich aus Mariahs Vagina, presste sich hindurch wie durch eine zu engen Manschette.


  Jetzt erst bot sich der Mutter Oberin die Gelegenheit, etwas zu tun. Sie griff nach dem Köpfchen, um –


  Sie wollte es tun. Doch sie hatte es kaum berührt, als der winzige Körper bereits nachfolgte.


  Und dann lag es da.


  Mariahs Kind.


  Ihr Sohn.


  Mit seiner Mutter noch durch einen Strang verbunden, den die Ehrwürdige Mutter mit einer Schere, die sie zuvor in einer Kerzenflamme sterilisiert hatte, durchtrennte und abband.


  Rebeccas Gedanken überschlugen sich.


  Sie sah das kleine Kind mit der runzligen Haut, das stumm dalag und sich kaum rührte. Sie sah es – und verstand doch überhaupt nichts.


  Mariah stöhnte und wimmerte noch immer, und Rebecca wusste nicht, ob vor Schmerz oder wegen der bloßen Erinnerung daran.


  Die Mutter Oberin nahm derweil das Neugeborene auf, wusch es und wickelte es in Tücher. Sie tat es mit stoischer Miene und behandelte den kleinen Jungen wie einen toten Gegenstand. Nicht ohne Sorgfalt, aber ohne eine einzige der Gefühlsregungen, die Babys doch in jedem Menschen entfachen mussten.


  Auch in Rebecca.


  Sie trat näher, um Mariahs Kind in Augenschein zu nehmen und um vielleicht einmal über seine Wange zu streichen, die von fast unvorstellbarer Zartheit sein musste.


  Doch die Ehrwürdige Mutter ließ es nicht zu. Als Rebecca behutsam die Finger ausstreckte, entzog sie ihr das immer noch stumme Bündel hastig, indem sie sich zur Seite drehte.


  "Ich möchte doch nur...", begann Rebecca verwirrt.


  "Nein."


  "Warum? Ich..."


  "Niemand von uns sollte irgendeine Art von Beziehung zu dem Balg aufbauen", erwiderte die Oberin scharf.


  "Ich wollte es nur einmal streicheln", sagte Rebecca.


  Die Ehrwürdige Mutter schüttelte den Kopf.


  "Was soll mit dem Kleinen geschehen?" wollte Rebecca dann wissen.


  "Ich werde ihn von hier fortbringen", erklärte die Oberin.


  "Fortbringen?"


  "In ein Waisenhaus, dessen Leiterin mir bekannt ist."


  Rebecca wies mit einer Bewegung ihres Kinns auf den Kleinen.


  "Er ist nicht das erste Kind, das sie dorthin bringen."


  Die Ehrwürdige Mutter wich Rebeccas forschendem Blick aus.


  "Und auch nicht das erste Kind, das hier geboren wurde, richtig?"


  Scharf stieß die Mutter Oberin die Luft aus und machte schon einen Schritt in Richtung der Tür. "Ich bringe ihn weg. Kümmere du dich um deine – um Mariah", zischte sie.


  "Das werdet Ihr nicht tun, Ehrwürdige Mutter!"


  Beinahe synchron drehten die Oberin und Rebecca sich um. Mariah hatte gesprochen, und in ihrer Stimme lag eine Kraft, die sie nach der durchlittenen Geburt einfach nicht mehr haben konnte.


  Aber das war nicht die einzige Überraschung.


  Mariah saß aufrecht im Bett, das von Blut und Fruchtwasser regelrecht durchtränkt war. Die Spuren von Erschöpfung und schmerzvoller Qual waren zwar nicht vollends aus ihrem Gesicht verschwunden, aber sie verbargen sich fast hinter etwas anderem – hinter kalter Entschlossenheit und etwas Forderndem, das ihre Züge so hart erscheinen ließ, als wäre jede Linie mit dunklem Stift nachgezeichnet.


  "Mein Sohn bleibt hier! Dieser Ort ist sein Zuhause, und hier wird er aufwachsen!"


  Sie streckte verlangend die Arme aus, und wie um Mariahs Wunsch, der vielmehr einem Befehl geähnelt hatte, zu betonen, kam endlich auch sicht- und hörbar Leben in den kleinen Körper des Neugeborenen. Der Junge öffnete das Mündchen, in dem Rebecca einen irrigen Moment lang etwas Weißes aufblitzen zu sehen glaubte, saugte den Atem tief ein – und brüllte!


  So laut, wie Rebecca es bei so einem winzigen Wesen nie und nimmer für möglich gehalten hätte!


  Unwillkürlich trat die Nonne einen Schritt zurück, doch der Schrei schmerzte noch immer in ihren Ohren.


  Die Ehrwürdige Mutter indes schien sich daran nicht zu stören.


  Als sähe sie zum ersten mal, was sie da in Armen hielt, starrte sie das Kind einem kleinen Wunder gleich an – und ein großes geschah.


  Rebecca konnte sich nicht erinnern, die Mutter Oberin einmal beim Lächeln ertappt zu haben.


  Jetzt allerdings – strahlte die Frau über das ganze Gesicht!


  Die harten Linien, die stets ihre Strenge unterstrichen hatten, schienen sich zu glätten, und in ihre grauen Augen trat etwas Glänzendes, das sich womöglich nie zuvor in ihrem Leben dorthin verirrt haben mochte.


  "Gebt meinen Sohn her, Ehrwürdige Mutter!" verlangte Mariah – und das nächste Wunder geschah. Doch es konnte Rebecca nach dem eben Geschehenen nicht mehr wirklich überraschen.


  Die Mutter Oberin trat an das Bett, das eher an eine Schlachtbank gemahnte, und legte den noch immer brüllenden Jungen in Mariahs Arme, so vorsichtig, als fürchtete sie, ihn zu zerbrechen.


  Kaum spürte der Kleine die Nähe seiner Mutter, verstummte er auch schon.


  "Der Junge wird bei uns bleiben", erklärte Mariah mit einer Härte, die Rebecca niemals in ihr vermutet hätte. Und vielleicht war sie vorher tatsächlich nicht in ihr gewesen...


  "Natürlich", sagte die Ehrwürdige Mutter, und ihre Stimme schien vor Wärme fast zu schmelzen.


  "Er wird unser Leben verändern", behauptete Mariah und senkte den Blick hinab zu ihrem Sohn.


  "Das hat er schon getan", erwiderte die Oberin und strich sanft über das dunkle, feuchte Haar des Jungen.


  Er strampelte im Arm seiner Mutter, drehte das Gesichtchen ihrer Brust zu und fand mit den Lippen, wonach er suchte.


  Mariah stöhnte auf, und es war ein Laut, in dem Lust und Schmerz sich paarten.


  Im allerersten Augenblick fragte Rebecca sich, ob das Säugen eines Neugeborenen tatsächlich wehtun konnte.


  Dann sah sie erstaunt den dünnen roten Faden, der zwischen dem Mundwinkel des Kindes und der Mutterbrust hervor floss und über Mariahs bleiche Haut lief.


  Aber einen Herzschlag später hörte Rebecca auch schon auf, sich darüber zu wundern.


  "Uns ward ein Kind geboren", flüsterte sie.


  Andächtig und freudestrahlend in einem.


  


  


  "Verdammt, Thelma, bring mir noch ein Bier! Warum muss ich alles zweimal sagen?"


  Die Stimme kam aus dem Wohnzimmer, übertönte problemlos den brüllenden Football-Kommentator aus dem Fernsehen und bescherte Thelma Chambers eine fast fingerdicke Gänsehaut.


  "Sofort, Joe. Ich komme schon!"


  Thelma drückte hastig den Deckel auf die Plastikschüssel, die sie gerade mit heißer Suppe gefüllt hatte, und warf sich dann förmlich in Richtung des Kühlschranks, um eine – nein, besser gleich zwei Dosen Coors daraus zu entnehmen. Mit der Geschwindigkeit, in der sie dann hinüber ins Wohnzimmer rannte, hätte sie im Sommer vielleicht in Atlanta gute Chancen auf einen der vorderen Plätze im 100-Meter-Lauf der Damen gehabt.


  "Na endlich!"


  Joe rülpste, zerdrückte die leere Dose in der rechten Hand und ließ sie zielsicher neben den müllübersäten Couchtisch fallen.


  "Räum endlich mal den Mist hier weg", schnauzte er seine Frau an, während er ihr die beiden Büchsen aus den Händen riss.


  "Ja, Joe, natürlich. Ich tu's dann gleich", erwiderte sie und trat unbewusst einen Schritt zurück. Es war nie gut, sich allzu dicht bei Joe aufzuhalten. Und es war geradezu gefährlich, wenn er in einer solchen Stimmung wie jetzt gerade war. Offensichtlich spielte 'sein' Football-Team wieder einmal ganz anders, als er es für richtig hielt.


  Er wischte die Wassertropfen mit seinem schmuddeligen Unterhemd von einer der Dosen und riss den Verschluss ab, um sie fast noch in der gleichen Bewegung zur Hälfte leerzutrinken.


  Thelma knetete nervös ihre rissigen Hände und sagte dann, so beiläufig, wie es ihrer zitternden Stimme möglich war: "Joe, ich seh' noch mal rüber in den Stall. Ich glaube, ich habe das Tor vorhin nicht richtig abgeschlossen."


  "Ja", knurrte Joe, ohne auch nur aus den Augenwinkeln zu seiner Frau hinzusehen. "Das sieht dir ähnlich, du blöde Kuh. Warum gewöhnst du dir nicht an, alles gleich beim ersten Mal richtig zu machen? Dann sparst du dir 'ne Menge Arbeit."


  So wie du nach deinem ersten Schluck Bier im Alter von zwölf oder dreizehn Jahren beschlossen hast, 'das Richtige' zu tun, Joe Chambers? Nämlich Alkoholiker zu werden? erwiderte Thelma.


  Natürlich nur in Gedanken.


  Joe hätte sie umgebracht, wenn sie je solche Widerworte gewagt hätte. Oder ihr Schlimmeres angetan. Zum Beispiel, sie Tag für Tag ein kleines Stück weiter in den Tod zu prügeln...


  Aber er hatte nicht ganz unrecht, wie sie sich eingestehen musste. Es gab tatsächlich einige Dinge, die sie gleich hätte richtig machen sollen, um sich Arbeit zu ersparen.


  Beispielsweise hätte sie seinerzeit, vor über zwanzig Jahren, einem gewissen Joe Chambers einen Korb geben sollen, anstatt ihn zu heiraten und sich damit zu seiner Bettgespielin, Putzfrau und Arbeitssklavin degradieren zu lassen. Nur eines war sie mit der Hochzeit nicht geworden – Joes Ehefrau. Nicht in dem Sinn zumindest, in dem 99 Prozent der Bevölkerung Amerikas diesen Begriff auslegen mochten.


  "Nun hau endlich ab und lass mich in Ruhe dieses Scheißspiel sehen!" fuhr er Thelma an, auch diesmal ohne sie wirklich zu registrieren.


  Vielleicht, dachte Thelma, könnte ich seine Beleidigungen und Schikanen ein kleines bisschen leichter ertragen, wenn er mich dabei ansehen würde.


  Aber das tat Joe Chambers nicht einmal, wenn er sich nachts auf sie wälzte und ihr seinen sauren Atem ins Gesicht hechelte...


  Schweigend und mit einem leichten Ekel vor sich selbst, weil sie sich diesem Scheißkerl so wehrlos unterwarf, wandte Thelma sich um und ging zurück in die nicht sehr schmucke, aber doch saubere Küche des Farmhauses. Geräuschlos nahm sie dort die Schüssel mit der Suppe und einen Becher Milch, den sie zuvor gefüllt hatte, und verließ das Haus leise durch die Hintertür. Mit dem Fuß fing sie die zuklappende Fliegengittertür ab und schloss sie behutsam.


  Dann schlich sie über den Hof hinüber zur Scheune, die sich vor dem nachtdunklen Firmament als tiefschwarzer Koloss abzeichnete. In der Lücke zwischen Scheune und Stall schimmerten einige Meilen entfernt ein paar Lichter wie vom Himmel gefallene Sterne.


  Salem's Lot, Thelmas Heimatort.


  Sie versuchte sich zu erinnern, wie lange sie nicht mehr dort gewesen war. Zwei Jahre oder drei? Bei ihrem letzten Besuch dort hatte sie alte Schulfreundinnen getroffen, die ihr geraten hatten, sich doch von Joe zu trennen. Mit ihrer Hilfe hätte Thelma den Schritt vielleicht geschafft, den Absprung von jenem Zug, der sie auf immer steiler abwärts führendem Gleis ins endgültige Aus beförderte und dessen Lokomotive von Joe Chambers gefahren wurde.


  Doch Joe hatte Wind von der Sache bekommen und fortan verboten, in den Ort zu fahren, damit man ihr nicht noch mehr Flöhe ins Ohr setzen konnte. Und ihre Freundinnen hatten für den Versuch, Thelma zu helfen, bezahlt, indem sie Joe Chambers von seiner wirklich unangenehmen Seite kennengelernt hatten...


  Thelma erreichte die Scheune und drehte sich in ihrem Schatten noch einmal zum Haus um, um zu überprüfen, ob Joe ihr nicht ausnahmsweise doch nachsah. Denn für das, was sie jetzt vorhatte, hätte er sie vermutlich auch windelweich geschlagen.


  Obwohl – um das zu tun, war ihm im Grunde alles recht. Er fand immer etwas, wofür er sie bestrafen konnte – und wenn nicht, dann reichte ihm die Ausrede, dass es einfach wieder mal Zeit dafür wäre...


  Doch drüben beim Haus rührte sich nichts. Nur die Stimme des Sportreporters wehte ganz leise durch die Nachtluft zu Thelma herüber, und wieder einmal fragte sie sich, weswegen Joe bei der Lautstärke, in der er fernzusehen pflegte, nicht längst schon taub geworden war.


  Sie wünschte, er wäre es.


  Taub. Und blind. Und TOT!


  "Irgendwann", flüsterte sie so leise, dass es nicht einmal jemand gehört hätte, der in diesem Moment neben ihr gestanden hätte, "werde ich es tun. Irgendwann werde ich die Kraft dazu finden. Irgendwo werde ich sie finden..."


  Sie erschrak beinahe über ihre eigenen Worte, so wie sie es jedes Mal tat, wenn sie etwas in dieser Art sagte oder auch nur dachte. Etwas Kaltes tastete hinter ihrer Brust und fingerte nach ihrem Herzen.


  Manchmal wollte sie dieser Kälte nicht länger Einhalt gebieten, weil etwas darin vielleicht die Kraft sein konnte, die sie brauchte, um sich gegen Joe Chambers aufzulehnen, um das Joch, das er ihr auferlegte, abzuwerfen. Aber zugleich hatte Thelma Angst vor dem, was damit einhergehend noch mit ihr geschehen könnte...


  Und so vertrieb sie das Frostige auch diesmal wieder. Was ihr nicht schwerfiel, weil der Gedanke an das, was sie zu tun im Begriff war, Wärme brachte. Wärme, die ihr bewies, dass es richtig war. Auch wenn Joe deswegen mit seinen Flüchen die finstersten Dämonen aus der tiefsten Hölle heraufbeschworen hätte.


  Mit der Schulter drückte Thelma das Scheunentor gerade so weit auf, dass sie in die Schwärze dahinter schlüpfen konnte. Dort verharrte sie ein paar Sekunden, bis ihre Augen sich zumindest soweit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass sie – im Verbund mit ihrer Ortskenntnis – halbwegs etwas erkennen konnte. Dann erst ging sie, vorsichtig und mit langsamen Schritten, um nicht zu stolpern, weiter.


  Es roch nach Holz und Heu, wie immer. Aber heute mengte sich noch etwas anderes in den gewohnten Duft. Es war Thelma schon vorhin aufgefallen, als sie auf ihn aufmerksam geworden war. Doch da war dieses andere noch nicht so stark gewesen wie jetzt. In der Zwischenzeit hatte es den üblichen Geruch beinahe überlagert – oder sogar verdrängt.


  Es war zum einen der Geruch von Fäulnis, aber nicht allein das. Etwas anderes ging damit einher, ein Geruch, wie er in schlechtgelüfteten Krankenzimmern vorherrschte, in denen Patienten lagen, die nicht mehr ihrer Genesung entgegen schliefen, sondern nur noch dem Ende zu siechten...


  Den Becher und die Schüssel vor sich her balancierend, tappte Thelma weiter.


  "Abraham?" rief sie zaghaft. "Sind Sie noch hier?"


  Sie erhielt keine Antwort. Doch es rührte sich etwas. Stroh raschelte. Irgendwo. Thelma konnte nicht sagen, wo das Geräusch hergekommen war.


  "Abraham, ich habe Ihnen Suppe und Milch mitgebracht!" rief Thelma weiter, und sie spürte das winzige Lächeln, das dabei auf ihrem Gesicht erschien, regelrecht. Es schob sich wie Wärme in ihre Züge, und es rührte von dem bloßen Gefühl her, etwas Gutes zu tun und dafür wenigstens einen dankbaren Blick zu ernten. Es war so viel mehr als alles, was ihr das Leben mit Joe gab.


  Joe...


  Sie hatte einmal erlebt, wie er mit einem Landstreicher umgesprungen war, der in ihrer Scheune Unterschlupf gesucht hatte. Wenn der Fremde nicht irgendwoher die Kraft genommen hätte, sich blutüberströmt vom Boden aufzuraffen und zu laufen, so schnell es sein zerschundener Körper eben noch zuließ, hätte er sich keine Gedanken mehr darüber machen müssen, wo er diese und die nächsten Nächte verbringen sollte. Er hätte auf ewig ein trockenes Plätzchen sechs Fuß unter der Erde gefunden...


  Und so hatte Thelma auch diesem Abraham geraten, besser zu verschwinden, als sie ihn am Abend zwischen Strohballen gefunden hatte. Aber der unglaublich alt aussehende Mann hatte nicht einmal mehr die Kraft gehabt, aufzustehen, geschweige denn einen Schritt aus der Scheune hinauszutun. Und so hatte Thelma den Alten, der ganz offensichtlich todkrank war und der sich ihr nur als Abraham vorgestellt hatte, angewiesen, sich absolut ruhig zu verhalten. Und sie hatte ihm versprochen, ihm später etwas zu essen zu bringen.


  Da war sie nun also – aber wo war Abraham?


  Inzwischen konnte Thelma ein klein wenig besser sehen. Ihre Augen nutzten das dunkelgraue Licht, das durch die wenigen Fensterchen und die Lücken in der Bretterwand hereinfiel. Sie erkannte mehr und mehr Konturen von allerlei Gerätschaften, die hier aufbewahrt wurden, und die kantigen Umrisse aufgestapelter Strohballen –


  – und einen Schatten, der flatternd durch einen der einfallenden Lichtstreifen taumelte!


  Beinahe hätte Thelma aufgeschrien und – schlimmer noch – Schüssel und Becher fallengelassen.


  Doch dann schalt sie sich eine Närrin.


  "Nur eine Fledermaus", beruhigte sie sich selbst. "Seit wann fürchtest du dich vor diesen kleinen Tierchen?"


  Bisher hatte sie dazu tatsächlich keinen Grund gehabt.


  In dieser Nacht jedoch änderte sich das...


  "Ich bin hier."


  Der Ruf kam von hinten, und obwohl es die Stimme Abrahams sein musste, konnte Thelma es kaum glauben. Sie klang verändert. Kräftiger und –


  – bedrohlich?


  Eine Sekunde später ließ Thelma dann tatsächlich die Suppenschüssel und den Becher mit der Milch fallen.


  Und sie schrie auch auf.


  Was allerdings weniger daran lag, dass Abraham wie aus dem Nichts hinter ihr aufgetaucht war.


  Und auch nicht daran, dass er immer noch so aussah, als hätte er zumindest die letzten drei Nächte in einem zugeschaufelten Grab verbracht.


  Sondern in allererster Linie an den beiden fast fingerlangen Eckzähnen, die aus seinem Oberkiefer staken!


  Dass Abraham sie packte, ihren Kopf zurückbog und seine Hauer in ihren Hals schlug, merkte Thelma kaum. Der Schock wirkte in ihr wie eine Narkose.


  Sie wunderte sich lediglich mit dem allerletzten Rest ihres zerfließenden Bewusstseins ein ganz kleines bisschen darüber, dass ihr Schrei zu einem wohligen Seufzen gerann.


  


  


  Die wuchtige Bohlentür schlug hinter ihm dumpf ins Schloss. Ein bisschen lauter als beabsichtigt, aber Jacob Flannagan war dennoch nicht unfroh darüber. Er hatte dieses angenehm 'echte' Geräusch gebraucht, um festzustellen, dass er sich noch in der wirklichen Welt befand.


  Denn draußen, jenseits dieser Tür, war ihm alles ein wenig wie ein irrealer Traum vorgekommen, durch den er wachen Auges ging.


  Das Kloster Saint Catherine's war nicht mehr so wie bei seinem letzten Besuch.


  Und es unterschied sich grundlegend von all den anderen Klöstern in diesem Teil der USA, die er als Monsignore im Auftrag der katholischen Kirche bereiste und inspizierte.


  Doch das eigentlich Merkwürdige daran war, dass Flannagan nicht wusste, was hier anders geworden war. Ein bisschen glaubte er, es würde ein auf unbestimmte Weise 'anderer Geist' in den Mauern herrschen.


  Und doch war es ganz, ganz anders...


  Es war nicht so, dass er nicht das richtige Wort dafür fand. Vielmehr schien es ihm, als gäbe es das Wort, mit dem sich die Veränderungen in Saint Catherine's beschreiben ließen, gar nicht.


  Es war nichts wirklich Sichtbares, und wenn er es sich recht überlegte, war es noch nicht einmal spürbar.


  Und doch war es da. Auf eine Weise, die er mit seinen Sinnen einfach nicht erfassen konnte.


  Jacob Flannagan ließ sich schwer auf der Liegestatt der Kammer nieder, die man ihm für die Dauer seines Besuchs überlassen hatte. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, streckte sich aus und konzentrierte seinen Blick auf einen bestimmten Punkt an der steinernen Decke über sich, als läge in ihm jenes Geheimnis, von dem er nicht einmal wusste, ob es eines war.


  Der Geistliche versuchte seine Gedanken zu ordnen, Unwichtiges auszusortieren, so dass nur das Wesentliche übrigblieb. Und es war wenig, was blieb.


  Flannagan wollte sich gedanklich zurechtlegen, was ihm im einzelnen seit seiner Ankunft als seltsam aufgefallen war. Und musste feststellen, dass da eigentlich nichts war. Nur – Eindrücke eben, die sich auf etwas bezogen, das unter der Oberfläche war und sich jedem Versuch, es zu greifen, entzog wie eine sich windende und glitschige Schlange.


  Vordergründig hatte sich nichts verändert im Kloster.


  Die Ehrwürdige Mutter und die Schwestern waren dem Monsignore mit der gewohnten Höflich- und auch Herzlichkeit begegnet.


  Und doch – waren sie nicht ein kleines bisschen höflicher und herzlicher gewesen als bei früheren Besuchen? fragte sich Flannagan. Hatte ihr Verhalten nicht irgendwie... aufgesetzt gewirkt? Nicht so sehr, dass es wirklich aufgefallen wäre, sondern nur um gerade das Quäntchen, das es von ihrem früheren Benehmen um so viel unterschied, dass man den Eindruck für einen Irrtum halten musste?


  Flannagan rief sich in Erinnerung, was er mit den Klosterfrauen gesprochen hatte. Und stellte fest, dass es wenig war. Nicht so wenig, dass sich ein wie auch immer gearteter Verdacht darauf gründen ließ, und doch wenig genug, um ein Gefühl zu schüren, das in seinen Ausläufern an Misstrauen grenzte.


  Die Unterhaltungen waren stets an der Oberfläche geblieben, dort, wo alles so schien, wie es immer war. Als fürchteten die Schwestern, jedes tiefergehende Wort könnte an Dingen rühren, die... ja, die was?


  Der Geistliche merkte, dass er mit seinen Überlegungen zumindest auf dem richtigen Weg war. Auf diese Weise ließ sich vielleicht erkennen, was hier vorging – wenn etwas vorging. Er wusste noch zu wenig, um wirklich an ein Ziel gelangen zu können, aber er würde noch ein paar Tage hierbleiben, um zu beobachten und ohne jemanden zu drängen mehr zu erfahren. Er musste Puzzleteile sammeln, wenn er ein Bild erhalten wollte.


  Und er bekam das nächste schneller, als er angenommen hatte.


  Ein Schrei zitterte durch die Flure von Saint Catherine's.


  Laut, durchdringend, und etwas darin ließ den Monsignore fast frösteln.


  Obwohl es zweifelsohne kein Schrei war, der aus Angst, Schmerz oder Schrecken geboren wurde.


  Es war – ganz bestimmt – der Schrei eines kleinen Kindes...


  ... das nach seiner Mutter rief?


  In einem Kloster?


  Jacob Flannagan sprang förmlich von seinem harten Bett.


  Er wusste es nicht, aber er fühlte es mit dem untrüglichen Gespür eines Mannes, der es gewohnt war, sich auf unbegreifliche Mächte zu verlassen, dass sich ihm der Grund für die Veränderungen in Saint Catherine's eben offenbart hatte.


  Er musste nur dem Schreien des Kindes folgen...


  


  


  Abraham ließ den dürren Körper der Frau achtlos zu Boden rutschen, noch bevor er den letzten Tropfen aus ihren Adern gesaugt hatte. Er spürte, kaum dass der erste Schluck Blut seine Eingeweide erreicht hatte, wie sich sein Innerstes schier umstülpte, sich schmerzhaft verkrampfte und gleichsam in Flammen aufzugehen schien.


  Er hätte noch hundert Umschreibungen dafür finden können, was mit und in ihm geschah – das Ergebnis wäre das gleiche geblieben.


  Das gleiche wie seit jener Nacht, da es über ihn und seine Brüder und Schwestern gekommen war.


  Es – von dem sie nicht wussten, was es war oder wo es herkam. Von dem sie nur eines wussten: dass es ihrer aller Untergang, den Tod der Alten Rasse bedeutete!


  Das geschluckte Blut schien in Abrahams Bauch zu explodieren, und dann schoss es wie die Lava aus einem Vulkan in seinem Schlund empor – und es fühlte sich haargenau so an wie glutflüssiges Gestein! – und brach wieder aus ihm hervor!


  Der dunkle Schwall quoll über seine Lippen und ergoss sich auf jene, der er den Lebenssaft eben erst geraubt hatte. Das erbrochene Blut schuf eine rote Maske auf dem totenstarren Gesicht der Frau, tränkte ihre Kleidung – und stank so abartig, dass Abraham würgend auch noch das letzte bisschen des Geschluckten ausspie.


  Natürlich hatte der Vampir gewusst, dass es so und nicht anders geschehen würde. Aber er hatte dem unbändigen Durst einfach nicht widerstehen können. Er hatte wenigstens versuchen müssen, ihn zu stillen. Und sei es nur, um die Erinnerung daran anzufachen, wie es gewesen war, als er seinen Durst noch hatte löschen können.


  In einer Zeit, die erst wenige Tage zurücklag und die ihm doch schon Ewigkeiten her schien.


  Vielleicht war auch das Teil des Fluchs, der sein Volk aus unbekannten Gründen getroffen hatte: Sie hatten ewig gelebt, und Zeit war für sie bedeutungslos gewesen. Um so schmerzlicher erfuhren sie jetzt, was es hieß, zu altern. Unaufhaltsam dem Tod entgegengehen zu müssen, ohne es verhindern oder auch beschleunigen zu können. Gefangene, Sklaven der Zeit zu sein...


  Abraham kniete nieder und brach seinem Opfer das Genick. Er wusste nicht, ob sie überhaupt noch in der Lage waren, mit ihrem Biss Dienerkreaturen zu schaffen – Wesen, die sich nach ihrem Tod wieder erhoben, um ihrem Mörder zu willen zu sein und dazu bestimmt, sich selbst von Blut zu ernähren. Aber es war auch nicht die rechte Zeit, es zu erproben.


  Es gab Wichtigeres zu tun.


  Auch wenn Abraham nicht einmal wusste, was dieses Wichtigere wirklich war.


  Er folgte nur dem Ruf.


  Einem Signal, dem er sich nicht widersetzen konnte. Und auch nicht wollte. Im Gegenteil war er nicht eine Sekunde lang auch nur auf den Gedanken gekommen, es zu versuchen.


  Der Ruf hatte ihn ereilt, und der Vampir war ihm ohne zu überlegen gefolgt.


  Er wusste nicht, wie viele Meilen er inzwischen zurückgelegt hatte seit seinem Aufbruch in Washington D. C., Maryland, wo er seit Jahrzehnten amerikanische Präsidenten kommen und gehen gesehen hatte und stets an ihrer Seite gewesen war, scheinbar als Berater, tatsächlich jedoch als derjenige, der ihnen befahl, welche Fäden sie zu ziehen und welche Order sie zu geben hatten.


  Und mit einigen von ihnen – Abraham erinnerte sich noch an diesen jungen Hengst Anfang der sechziger Jahre, aber auch Billy war solchen Dingen sehr aufgeschlossen – hatte er wahrhaft denkwürdige Nächte zugebracht.


  Ein Schmunzeln ließ sein faltiges Gesicht in Bewegung geraten, als er daran dachte, wie sie seinerzeit diese Blondine mit dem gewaltigen Vorbau ins Weiße Haus geschmuggelt hatten. Wie war doch noch gleich ihr Name gewesen? Ach ja, Norma Jean. Die Schauspielerin, die hinter Abrahams Geheimnis gekommen war und ihn damit gezwungen hatte, etwas zu unternehmen, damit sie es nicht in die Welt hinausposaunen konnte. Schade um Norma Jean...


  Ein Ruck ging durch Abrahams längst nicht mehr stattliche Gestalt. Es war müßig, sich mit Vergangenem zu befassen. Auch wenn es das einzige war, was ihm zumindest noch eine Ahnung von Lust und Leben bescheren konnte. Dennoch – jetzt zählte nur mehr der Ruf. Ihm zu folgen, wohin er ihn auf leiten mochte.


  Und als Abraham schließlich mühsam, weil immer noch entkräftet, auf Fledermausschwingen in die Nacht über Maine hochstieg, wusste er mit einem Mal, wo sein Ziel lag.


  Weiter im Westen dieses Landes, verborgen in dichten Wäldern.


  Und es war ein Ort, von dem er nie angenommen hätte, dass er ihn irgendwann einmal freiwillig betreten könnte.


  Ein Kloster...!


  Hätte irgendjemand in dieser Nacht den Schrei der Fledermaus gehört, er hätte ihn unweigerlich für das schrille Lachen eines Wahnsinnigen gehalten.


  


  


  Jacob Flannagan schlich wie ein Dieb durch die düsteren Gänge von Saint Catherine's. Und er änderte sein Verhalten auch nicht, als er sich dessen bewusst wurde. Er konnte einfach nicht anders, als fast auf Zehenspitzen zu schleichen, obwohl nicht die Gefahr bestand, dass ihn jemand hörte. Denn der Schrei des Kindes hätte wohl selbst den Schlag einer Glocke übertönt.


  Das Gebrüll, fordernd und wütend, schmerzte beinahe in den Ohren, und der Geistliche erlaubte sich ein erleichtertes Seufzen, als es endlich verstummte.


  Zur Orientierung brauchte er den Schrei nicht mehr. Er kannte die Richtung inzwischen, und um eine Gangbiegung herum hatte er drei Nonnen in einer Kammer verschwinden sehen, so dass er vermutete, dass das Kindlein wohl dort zu finden war.


  Flannagan lauschte und beobachtete noch eine halbe Minute, und dabei fiel ihm erneut etwas auf:


  Wohin er auch sah, er entdeckte nirgends Reliquien ihres gemeinsamen Glaubens. Kein Kruzifix zierte mehr die Wände, kein Heiligenbild. Und obwohl er natürlich nicht wusste, wo früher einmal etwas gehangen hatte – dazu hielt er sich zu selten in Saint Catherine's auf –, war doch nicht zu übersehen, dass die Reliquien offenbar von den Wänden abgenommen worden waren. Hier entdeckte er auf dem Wandputz eine hellere Stelle in der Form eines Kreuzes, und dort drüben ragte noch ein Nagel hervor, der ein Bild gehalten haben musste...


  "Großer Gott, was geschieht hier nur?" flüsterte er tonlos.


  Als sich nach einer Weile niemand mehr der Kammer näherte und darin verschwand, trat er aus den Schatten hervor und ging auf die Tür zu. Er wollte schon die Faust heben, um anzuklopfen, als er doch noch einmal innehielt und ein weiteres Mal lauschte.


  Hinter der Tür klangen Stimmen auf, doch der Monsignore verstand nicht, was sie sprachen. Er konnte Frauen kichern hören, und für einen Moment war ihm, als würde das Geräusch ihn regelrecht einlullen. Als wollte es ihn vergessen lassen, weswegen er überhaupt hier stand.


  Und fast kam es auch so.


  Im allerletzten Moment, bevor er sich umdrehte, um zu gehen, verschloss Flannagan die Ohren vor den wortlosen Einflüsterungen. Er verzichtete darauf zu klopfen, öffnete die Tür –


  – und brachte es nicht fertig, einzutreten.


  Was er sah, lähmte ihn.


  Der Anblick hatte zwar nichts wirklich Erschreckendes, aber er war an einem Ort wie diesem so ungeheuerlich, dass er schockierend wirkte.


  Nahezu alle Schwestern des Ordens, und unter ihnen auch die Ehrwürdige Mutter, schienen sich in dieser Kammer versammelt zu haben. Sie umringten das Bett wie einen Altar. Und darauf saß eine weitere Schwester. Nackt und mit einem Baby im Arm, das sichtbar gierig an ihrer Brust saugte. Das Schmatzen und Schlürfen, das er eigentlich doch kaum hören konnte, dröhnte plötzlich in Flannagans Kopf, als entstünde es nicht mindestens drei Meter von ihm entfernt, sondern direkt in ihm.


  Niemand sprach ein Wort. Und es schien auch niemand überrascht oder gar erschrocken über das Erscheinen des Geistlichen. Im Gegenteil sahen ihm die Nonnen entgegen, als wollten sie ihm bedeuten, sich mit ihnen an der Szene zu erfreuen.


  Und die Mutter des Kindes – Flannagan wusste einfach, dass es ihr Kind war! – lächelte ihm gar in einer Weise zu, dass er sich nicht gewundert hätte, wenn sie ihn in der nächsten Sekunde gefragt hätte, ob er den Kleinen einmal halten wollte.


  Scharf sog der Monsignore den Atem ein, und erst jetzt fiel ihm der seltsame Geruch auf. Es roch hier nicht wie in den anderen Kammern – nach altem Holz, Stein und Kerzenrauch. Aber es roch auch nicht so, wie man es von Räumen her kannte, in denen Neugeborene waren.


  Es stank nach – ja, wonach eigentlich? Nach etwas Altem, nach Verrottung, nach Fäulnis?


  Flannagan verbannte den Gedanken.


  "Ehrwürdige Mutter", stieß er statt dessen hervor, "ich habe mit Euch zu reden."


  Die Oberin wandte ihm den Blick zu, lächelnd, und zeigte auf den kleinen Jungen, den Flannagan kaum für älter als höchstens eine Woche hielt.


  "Geduld, Monsignore", sagte sie ruhig, "lasst uns erst noch eine Weile an diesem Wunder teilhaben, das uns geschenkt wurde."


  "Sofort!" zischte Flannagan und schlug die Tür zu.


  Ein Wunder!


  Jacob Flannagan knurrte verächtlich und verärgert zugleich.


  O ja, ein Wunder würde die Ehrwürdige Mutter erleben.


  Und was für eines!


  


  


  Die Mutter Oberin saß hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch inmitten des Raumes, dessen Wände hinter deckenhohen und schwerbeladenen Bücherregalen verschwanden, wodurch das Büro noch kleiner schien als es ohnehin schon war. Und so beschränkte sich Flannagans erregtes Auf- und Abtigern auf zwei Schritte hin und zwei Schritte her, was der Geste viel von ihrer Wirkung nahm.


  Die Ehrwürdige Mutter musterte ihn schweigend und natürlich immer noch lächelnd, als könnte sie überhaupt nicht verstehen, was den Monsignore so erregte.


  Er blieb stehen, musterte sie und verbesserte sich im stillen: Nein, es war nicht so, als könnte sie es nicht verstehen. Sie verstand es tatsächlich nicht. Und damit ergänzte Jacob Flannagan seine imaginäre Liste von Merkwürdigkeiten, die ihm in diesem Kloster aufgefallen waren, im Geiste um einen weiteren Punkt.


  "Ehrwürdige Mutter, wie könnt Ihr –", er rang sekundenlang nach Worten und fand sie doch nicht, "– so etwas dulden in diesen heiligen Mauern?"


  Sie sah ihn verwundert an und erwiderte mit dem milden Lächeln, das man einem unverständigen Kleinkind schenkt: "Monsignore, was bringt Euch nur so in Rage?"


  "Was mich in Rage bringt?" versetzte er mit fast überkippender Stimme. "Ehrwürdige Mutter! Eine Eurer Schwestern hat ein Kind geboren! Und Ihr duldet nicht nur das, sondern erlaubt auch noch, dass sie es hier aufzieht!"


  "Natürlich", sagte die Oberin. "Was sollten wir denn sonst tun?"


  Flannagan verdrehte die Augen himmelwärts, als erhoffte er sich von dort Beistand.


  "Das, was in solchen Fällen immer geschieht: Das Kind muss verschwinden! Bringt es fort an einen Ort, wo es wohlbehütet aufwachsen kann."


  "Dieses Kind", erwiderte die Ehrwürdige Mutter bestimmt, "ist nirgends besser aufgehoben als hier. Es wird hier aufwachsen – unter der Obhut seiner Mutter und unter der unseren."


  "Herr im Himmel!" ließ sich Flannagan hinreißen auszurufen. "Was ist nur in Euch gefahren? Ich erkenne Euch nicht wieder!"


  Das Lächeln der Oberin veränderte sich ein klein wenig. Zu der Milde gesellte sich etwas Hintergründiges, etwas Wissendes – und Gefährliches?


  "Vielleicht ist tatsächlich etwas in mich gefahren", meinte sie dann. "Etwas Wunderbares, Monsignore."


  "Was?"


  "Etwas, das mir der Herr", ihr seltsames Lächeln wies auf nicht zu beschreibende Weise nach oben und ihre Betonung kam einem Frevel gleich, "nie geben konnte."


  "Wovon redet Ihr bloß? Mir scheint, der Teufel ist in Euch gefahren, Mutter!"


  "Wer weiß das zu sagen", lächelte die Oberin. "Auf jeden Fall ist dieses Kind etwas ganz Besonderes, und wir können es nur als Geschenk und Gnade bezeichnen, dass es uns gegeben wurde. Dass wir damit betraut wurden, es zu hüten und großzuziehen."


  Der Geistliche schnaubte erbost, und das Funkeln seiner Augen war Ausdruck größeren Zorns, als es alle Worte sein konnten.


  "Ich weigere mich, mir das noch länger anzuhören", sagte er mit gezwungen ruhiger Stimme. "Ihr wisst, dass ich diesen ungeheuerlichen Vorfall an unseren Bischof weitermelden muss, der sich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nach Rom wenden wird. Und nach Eurem Verhalten von eben sehe ich keinerlei Anlass, Gnade vor Recht ergehen zu lassen."


  "Tut, was Ihr nicht lassen könnt", entgegnete die Ehrwürdige Mutter, während sie sich bereits erhob und zur Tür ging, die in all den Bücherborden ringsum kaum auffiel. "Mich entschuldigt jetzt bitte. Unser Sohn braucht mich."


  Sprach's und verschwand.


  Zurück blieb ein völlig fassungsloser Jacob Flannagan, der das Gefühl hatte, der Boden müsste sich unter ihm auftun, um ihn zu verschlingen.


  Einen Moment lang wünschte er sich wahrhaftig, es würde geschehen.


  Doch dann, als er nach Minuten immer noch an derselben Stelle stand, machte er sich auf, um zu tun, was getan werden musste, wenn er verhindern wollte, dass in Saint Catherine's weiterhin an den Grundfesten allen kirchlichen Seins gerüttelt wurde.


  Und das wollte er.


  Nicht nur, weil es seine Pflicht war.


  Sondern weil er es allem, woran er ein Leben lang geglaubt und für das er gearbeitet und vieles geopfert hatte, schuldig war.


  


  


  Jacob Flannagan beglückwünschte sich zu seiner Gewohnheit, seine Sachen erst vor dem Zubettgehen aus dem Koffer zu räumen. So konnte er sich jetzt das Einpacken ersparen.


  Keine Minute länger als unbedingt nötig wollte er in Saint Catherine's verweilen und womöglich Gefahr laufen, sich noch ärgere Ungeheuerlichkeiten gefallen lassen zu müssen. Nein, seine Aufgabe war mit der Meldung der Vorfälle beendet, und deshalb würde er sich dieser Aufgabe schnellstmöglich entledigen.


  Der Monsignore nahm seinen Koffer und trat hinaus auf den Gang. Er sah nach links und rechts, entdeckte niemanden und dachte einen Augenblick lang daran, die Ehrwürdige Mutter über seine Abreise zu informieren. Doch dann ließ er den Gedanken fahren. Nein, wer wusste schon, womit sie ihn noch beleidigen würde, wenn er ihr noch ein weiteres Mal gegenübertrat.


  Eilig lief er den Flur hinab zur nächsten Biegung, vorüber an Stellen, denen selbst im flackernden Kerzenschein anzusehen war, dass dort Kruzifixe und Bilder abgenommen worden waren.


  Die Flammen der Kerzen tanzten im Luftzug, den er im Vorübergehen verursachte, und sie warfen seinen eigenen Schatten grotesk verzerrt an die Wände.


  Flannagan ertappte sich dabei, wie er sich von diesen Gestalten aus Licht und Schatten, die doch nichts anderes waren als er selbst, beobachtet und verfolgt fühlte und seine Schritte noch beschleunigte, als könnte er ihnen damit entkommen.


  "Grundgütiger, was ist nur aus diesem Ort geworden", flüsterte er. Doch selbst der kaum hörbare Ton genügte, geisterhafte Echos in den Fluren zu erzeugen, die dem Monsignore folgten, scheinbar nie mehr abreißen wollten und ihm alsbald vorkamen, als würden seine Schattenbilder sie ihm zuwispern.


  Grundgütiger-gütiger-gütiger...


  Waswaswawaswas...


  Istististist...


  Flannagan rannte, ohne es zu merken. Die Zahl der Schatten schien zu wachsen, und wenn er von einer flackernden Lichtinsel in die nächste trat, schienen ihn die dunklen Gestalten zu überholen, wischten über den Boden zu seinen Füßen, als wollten sie ihn zum Straucheln bringen...


  ... und dann blieb der Geistliche stehen, als wäre er tatsächlich auf ein Hindernis getroffen.


  Als die Schatten nicht länger gestaltlos blieben.


  Als sie ihm wirklich den Weg vertraten.


  Einen irrigen Moment lang glaubte der Monsignore tatsächlich, die Schatten wären zu Körpern geworden. Und er musste zwei-, dreimal blinzeln, um die Wahrheit zu erkennen.


  Es waren die Schwestern.


  Sie tauchten vor und hinter ihm auf, traten aus Türen und Nischen und um Ecken hervor, musterten ihn stumm und lächelnd und bewegungslos. Und doch war etwas in ihrer bloßen Gegenwart, das ihm verriet, dass sie aus keinem anderen Grund gekommen waren als um ihn aufzuhalten.


  Um ihn daran zu hindern, dass er ihr Geheimnis verriet.


  "Was soll das?" presste er hervor, und er wunderte sich, dass er Mühe hatte, seine Furcht zu verbergen. Furcht – vor ein paar Nonnen?


  Flannagan wünschte sich, er hätte darüber lachen können. Er hätte es getan. Er hätte den Schwestern lachend ins Gesicht gesagt, wie widerwärtig und unwürdig er fand, was sie hier trieben...


  ... doch die Angst – echte, namenlose, grauenhafte Angst wovor eigentlich?! – ballte sich in seiner Kehle zu einem eisigen Kloß, der ihm selbst das Atmen schwermachte.


  Die schwarzgewandeten Schwestern schwiegen weiter, sahen ihn nur an. Doch in die Gruppe vor ihm geriet jetzt zumindest Bewegung, und der Geistliche spürte allein deshalb einen Anflug von Erleichterung. Der allerdings nur so lange währte, bis er sah, weshalb die Nonnen auseinandertraten. Sie schufen ein Spalier, durch dass sie einherschritt.


  Sie – die Mutter des Kindes.


  Mit ihrem Balg auf dem Arm.


  Einer dunklen Königin gleich, und in ihrem Gefolge die Ehrwürdige Mutter, kam sie stolz erhobenen Hauptes näher. Ihr Lächeln war unverändert, doch in ihren Augen sah Flannagan einen harten Glanz. Und dieser Anblick genügte, ihn wissen zu lassen, wovor er sich fürchtete.


  Es war nichts geringeres als der Tod.


  "Lasst mich durch", verlangte er. Die Härte, die er in die Worte hatte legen wollen, gerann zu Lächerlichkeit. Es klang wie klägliches Flehen, und nichts anderes war es.


  "Bitte, lasst mich gehen", bat er, und das Zittern seiner Knie hätte ihn beinahe noch zu Boden gehen lassen.


  Etwas lag in der Luft, wie ein tatsächlich spürbares Gewicht, das er allein zu tragen hatte und das seine Kräfte überstieg.


  Sein Blick ging hin und her, streifte jede der Schwestern, die tanzenden Schatten an den Wänden, und blieb schließlich wieder an der Mutter des Kindes hängen.


  Und sie sprach mit harter Stimme, die ihr Lächeln als das erscheinen ließ, was es wirklich war – eine Maske, mit der das Böse sich tarnte: "Du willst zerstören, was hier im Wachsen begriffen ist. Das werden wir nicht zulassen."


  "Ich verspreche Euch, dass ich vergessen werde, was hier geschieht, was ich gesehen habe", wimmerte Flannagan und schämte sich vor sich selbst für jedes einzelne dieser jammernden Worte.


  "Nein", entgegnete Mariah. "Wir sind nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Zu wichtig ist, was hier geschieht."


  "Bitte..."


  Der Geistliche senkte das Haupt, und als er schließlich den Blick wieder hob, merkte er, dass nun auch das Kind ihn ansah. Die starren Augen dieses winzigen Wesens hingen an ihm, und der Ausdruck darin übertraf die Kälte in denen seiner Mutter.


  Es war nicht einfach nur etwas Frostiges, das Flannagan daraus traf; es war vielmehr ein echter Hauch, der sich binnen weniger Lidschläge zu einem spürbaren Wind auswuchs und hörbar durch den Gang strich. Die Kerzenflammen flackerten heftiger, und die Schatten an den Wänden vollführten regelrechte Sprünge –


  – und sie mehrten sich!


  Zunächst glaubte Jacob Flannagan noch an eine Täuschung, weil nichts in der Nähe war, das solche Schatten werfen konnte. Es waren keine menschlichen Schattenbilder, die da beiderseits über die Wände huschten, geduckt und lang, auf vier schlanken Beinen...


  Der Geistliche kniff die Augen zu, zweimal, dreimal, und erreichte damit nur, dass er nicht mehr nur sah, was nicht sein konnte, sondern es auch noch hörte!


  Heiseres Knurren, Hecheln, und dazwischen immer wieder ein langgezogenes Heulen, das sich an den Mauern brach und in tausend Echos zersplitterte, so dass es von überall her auf ihn einzustürmen schien.


  Als heulten rings um ihn her mehr als ein Dutzend –


  – Wölfe?


  Jene Wölfe, deren Schatten er dort auf den Wänden sah, die um ihn herum schlichen, als warteten sie auf den günstigsten Moment zum Angriff?


  Der Moment kam.


  Schnell.


  So schnell, dass Flannagan nicht einmal mehr an Flucht denken konnte.


  Die Schatten lösten sich aus der Zweidimensionalität heraus, gewannen Kontur und Gestalt – und stürzten sich auf ihn!


  Einen Augenblick lang versuchte sich der Geistliche noch mit aller Macht einzureden, dass es einfach nicht sein konnte! Sein Glaube, in langen Jahren regelrecht gestählt, musste doch stärker sein als diese Trugbilder, als etwas, das nichts anderes sein konnte als eine Ansammlung unmöglicher Schatten!


  Doch der Schmerz belehrte ihn eines Besseren.


  Zähne und Klauen, die er für gestaltlos halten wollte, gruben sich in sein Fleisch und zerrissen es. Er konnte hören, wie sie Muskeln und Sehnen durchtrennten, obwohl er meinte, seine Schreie müssten alles andere schlichtweg ersticken.


  Ihre zuschnappenden Kiefer brachen knirschend seine Knochen, und schon nach Sekunden wünschte sich Jacob Flannagan nur noch eines: dass es bitte, bitte schnell vorbei sein möge!


  Doch die Wölfe ließen so lange Leben in ihm, bis er durch blutige Schleier einen letzten Blick auf das Kind geworfen hatte –


  – und das glucksende Lachen in seinem rosigen Gesichtchen sah und vernahm, mit dem es ihn in den Tod schickte.


  


  


  Der Ort schien Abraham aus der Ferne besehen wie ein gewaltiges dunkles Loch, das eine Riese in den Wald gegraben hatte. Erst im Näherfliegen schälten sich kantige Umrisse aus der Nacht, die nur deshalb auffielen, weil sie schwärzer als die Finsternis waren, als würde alles Licht sich weigern, die Gemäuer auch nur anzurühren.


  Schon seit einer ganzen Weile glaubte Abraham, dass jeder Schlag seiner ledrigen Schwingen doch endlich den allerletzten Rest seiner Kraft aufzehren musste, und trotzdem gelang ihm immer noch ein weiterer und noch einer und noch einer...


  Er wusste nicht, was ihn immer wieder stärkte und immer nur gerade so viel, dass er noch ein Stückchen durchhielt. Er merkte nur, dass es ihm leichter fiel, je näher er dem Ziel kam. Als befände sich dort etwas, das ihn selbst über die Entfernung mit Kraft versorgen konnte.


  Wie musste es erst sein, diesem Etwas, dieser Quelle gegenüberzutreten?


  War das der Grund, weshalb es ihn gerufen hatte? Wollte es ihn stärken?


  Aber warum ausgerechnet ihn? Warum nur ihn?


  Abraham vertrieb die Frage. Er würde es erfahren. Bald.


  Der Vampir kämpfte sich flügelschlagend weiter, und schließlich erreichte er das Kloster, dessen Mauern und Dächer die Baumwipfel kaum überragten. Mit gespreizten Schwingen segelte er an einem Glockenturm vorbei und sondierte mit seinen Fledermaus-Sinnen das Terrain.


  Dann visierte er den Klosterhof an und ging nieder, sich noch im Landen in menschliche Gestalt verwandelnd. Seine Beine waren so kraftlos, dass aus dem früher so eleganten Aufsetzen ein Stolpern und Stürzen wurde, als seine Beine ihm kurzerhand den Dienst versagten.


  Ächzend mühte Abraham sich hoch, und im Aufstehen sah er sich um.


  Das Kloster bestand aus einer Reihe unterschiedlich großer Gebäude, die im Gegensatz zur hierzulande üblichen Holzbauweise aus Bruchsteinen errichtet waren. Die Dächer waren teils mit Ziegeln, teils mit Stroh gedeckt. Die Gemäuer strahlten nichts Freundliches oder gar Anheimelndes aus, sondern wirkten einfach nur kalt und trutzig, und sie erinnerten Abraham an die mittelalterlichen Burgen Europas.


  Es hätte ein Ort sein können, an dem er sich hätte wohlfühlen können – wenn zum einen er in besserer Verfassung und zum anderen dieser Platz nicht dem Verhassten geweiht gewesen wäre...


  Aber – von dieser Weihe, und das fiel Abraham erst jetzt auf, wo es eigentlich hätte zu spät sein müssen, war nichts zu spüren. Er fühlte sich nicht unwohl hier, und er verspürte keine Schmerzen. Es hatte ihm ja nicht einmal Mühe bereitet, das Kloster zu betreten.


  Seine Neugier auf das, was ihn hierher geführt hatte, wuchs noch weiter an.


  Es, was immer es auch war, musste ihm wohlgesonnen sein. Weshalb sonst hätte es ihm den Boden solchermaßen bereiten sollen?


  Wieder sah er sich um, diesmal nicht, um sich einen Überblick zu verschaffen, sondern suchend.


  Wohin musste er sich wenden?


  Er lauschte, auf dass er von neuem jenen Ruf vernahm, der ihn bisher geleitet hatte. Ein Ruf, der nicht Wort und Stimme war, sondern vielmehr etwas wie eine Anziehungskraft, die ihn zu sich holte.


  Und das tat sie auch jetzt.


  Quasi ohne sein bewusstes Zutun setzte Abraham sich in Bewegung. Seine Schritte, noch immer lahm und wacklig, führten ihn auf das größte der Gebäude zu, in dem er die Unterkünfte der Nonnen oder Mönche, die hier leben mussten, vermutete.


  Der Vampir betrat es über die Stufen einer Freitreppe und fand sich alsbald in Gängen wieder, von denen eine Vielzahl von Türen abzweigte. Im Vorübergehen stellte er fest, dass die Wände von keinerlei geweihtem Zierrat geschmückt wurden. Hatte man sie 'ihm zu Ehren' weggenommen? Der Gedanke gefiel ihm, und das Lächeln auf seinen Lippen war so stark, dass seine mürbe Haut knirschte.


  Er ging über Treppen und weitere Flure, und irgendwann sah er sie.


  Eine Nonne!


  Und weitere traten aus ihren Kammern, flankierten ohne Angst seinen Weg, und sie störten sich offenbar auch nicht im geringsten an seinem schauderhaften Aussehen.


  Ihr Anblick aber ließ den permanent vorhandenen Durst in ihm wieder zu einem gewaltigen Moloch anwachsen, der nach Sättigung, die er doch nie erlangen konnte, schier brüllte.


  Doch etwas verbat dem Vampir, dem Verlangen nachzugeben, wenigstens wieder den Versuch zu unternehmen, den Blutdurst zu stillen, indem er sich auf die nächststehende Gottestochter warf, um sie leerzusaufen.


  Und er gehorchte diesem Etwas, setzte seinen noch ziellosen Weg fort und registrierte mit gelinder Verwunderung, dass die Nonnen ihm nachfolgten.


  Schließlich blieb er vor einer der Türen stehen, die sich in nichts von den anderen unterschied. Sie war so schmucklos wie diese, und dahinter war nichts zu hören, was irgendwelche Schlüsse zugelassen hätte.


  Abraham wusste einfach, dass er an der Pforte zum Ziel stand. Als hätte ihm jemand dieses Wissen geradewegs in die Gedanken geflüstert.


  Einen Augenblick lang zögerte er noch. Er sah sich zu den Nonnen um, die ihn im weiten Halbkreis umstanden, und ihr synchrones Nicken war es wohl, das ihn veranlasste, die Hand auf die Klinke zu legen und die Tür zu öffnen.


  Sie schwang auf und gab den Blick frei auf den Raum dahinter.


  Er war winzig und schmucklos, und er stank –


  – und er war wundervoll!


  Der Vampir tappte zwei, drei Schritte auf das Bett in der Mitte der Zelle zu. Dass er dann in die Knie brach, hatte nichts mit Schwäche zu tun.


  Es war reine Ehrfurcht, die ihn niedersinken ließ.


  


  


  Mariah saß auf dem Bett, ihr Kind im Arm, und sah, wie die Tür geöffnet wurde und eine Gestalt eintrat, die so fürchterlich aussah und ihr doch keine Sekunde lang Schrecken einflößte.


  Der Junge wand sich ein wenig in ihrem Arm, so dass er zu der Gestalt hinsehen konnte, die vor ihnen auf die Knie gefallen war und jetzt langsam ihre Fratze hob.


  Die Haut des Mannes war zerklüftet, fast verwüstet, und ihre Spannkraft reichte längst nicht mehr aus, die beiden dolchartigen Eckzähne zu verbergen. Die Augen schienen so haltlos in ihren Höhlen zu liegen, dass eine unbedachte Kopfbewegung ausreichen musste, um sie einfach herausfallen zu lassen.


  Hinter dem Vampir sammelten sich die übrigen Schwestern unter der Tür, und die meisten von ihnen bekamen mit, was nun geschah. Doch ihre Gesichter verrieten mit keinem Zucken, dass sie sich darüber wunderten oder gar erschraken. Sie nahmen es hin wie das Wunder der Geburt, wie alles, was danach vorgegangen war, und wie den Tod des Monsignore...


  Das Kind holte Luft in Mariahs Arm, tief und mehr, als seine kleinen Lungen eigentlich verkraften konnten. Und dann stieß es den Atem wieder aus, unendlich langsam und –


  – angereichert mit etwas, das in ihm war.


  Für das bloße Auge war es wie eine Wolke von der Farbe dunklen Goldes, das seinem Mündchen entfloh. Doch mit anderen Sinnen konnte man erfassen, dass es etwas ganz anderes war. Etwas unsagbar Mächtiges, etwas Großartiges.


  Ein Stück des Wunders, das zu wirken das Kind geboren war.


  Die Wolke wehte auf den knienden Vampir zu und hüllte ihn schließlich ein, so dass er aussah wie von goldenem Staub umflirrt, der sich auf seiner Haut niedersetzte und darin eindrang.


  Das Kind schloss die Lippen, und für Sekunden schien es, als wäre das alles gewesen.


  Doch dann geschah das eigentliche Wunder.


  Die Haut des Vampirs –


  – glättete sich.


  Es geschah raschelnd und schabend, und dem Mienenspiel des Vampirs war anzusehen, dass sich die Veränderung nicht schmerzlos vollzog, doch er schrie nicht, als fürchtete er, jeder noch so geringe Laut könnte den Zauber zerstören.


  Seine Gestalt straffte sich, schwärende Wunden, die eben noch schwarz genässt hatten, schlossen sich.


  Und schließlich kniete ein Mann vor dem Bett des Kindes, der dem optischen Anschein nach allerhöchstens vierzig Jahre alt war und der gesund und kräftig wie das sprichwörtliche blühende Leben aussah.


  Er spreizte die Finger, schloss sie zu Fäusten und schien nicht glauben zu können, dass seine Haut nicht länger bei jeder einzelnen Bewegung zu reißen drohte, dass er wieder so aussah wie früher.


  Wie noch vor wenigen Tagen!


  Als er es endlich schaffte aufzuhören, seinen Körper mit begeisterten Blicken zu erforschen, und zu dem Kind hinsah, strahlten seine zuvor noch mattschlierigen Augen in der Farbe, mit der die Kraft sich getarnt hatte, die in ihn gefahren war – wie zwei goldene Sterne.


  "Was...?" setzte Abraham an.


  "Schweig!"


  Mariah wusste nicht, weshalb sie das sagte. Das Wort war plötzlich auf ihren Lippen gewesen und hatte sich wie von selbst davon gelöst.


  Und so war es auch mit allen weiteren Sätzen, die sie sprach. Es waren nicht die ihren. Jemand flüsterte sie ihr ein und nutzte sie als Sprachrohr.


  Der Vampir schwieg tatsächlich. Doch aus seinem Blick schwanden die Fragen nicht.


  Mariah konnte sie lesen wie in einem Buch, aber sie beantwortete sie nicht. Weil sie die Antworten darauf nicht kannte. Auch für sie war dies alles immer noch ein einziges Wunder. Doch sie hatte gelernt, es einfach hinzunehmen, sich daran zu erfreuen – und stolz darauf zu sein, die Auserwählte zu sein.


  "Gehe hin und tue allen kund, was dir widerfahren ist", entließ sie die Worte, die sich in ihr drängten. "Sie mögen kommen und selbst erfahren, welche Wunder Er zu wirken weiß."


  Sowohl Abrahams als auch Mariahs Blick senkten sich auf das Kind. Doch nur seine Mutter las etwas in den kleinen Äuglein. Weil es nur ihr allein bestimmt war.


  Der Ausdruck tiefster Zufriedenheit im Gesicht ihres Sohnes wob Mariahs Herz in Eis.


  In wohlige Kälte.


  


  


  Abraham tat, wie ihm geheißen.


  Er erhob sich und ging. So eilends verließ er Saint Catherine's, dass es einer Flucht gleichkam.


  Aber das war es nicht.


  Er gehorchte nur der Dringlichkeit dessen, was ihm aufgetragen worden war: Hinzugehen und allen zu sagen, dass der Untergang der Alten Rasse abwendbar war! Dass ihnen ein Kind geboren ward, das heilende Kraft in sich trug, eine Kraft, an der sie alle teilhaben durften, wenn sie nur zu seiner Wiege kamen!


  Die Kunde verbreitete sich einem Lauffeuer gleich und auf Wegen, die nur Vampiren zugänglich waren. Ihre alte Magie schuf ihnen Möglichkeiten, sich über große Entfernungen hinweg mitzuteilen, ohne dass es dazu Worte bedurfte. Die Wirkungsweise ähnelte der Art, in der die Vampire einer Sippe spürten, wenn einer ihrer Brüder oder Schwestern im Blute zu Tode kamen – auch wenn sie Meilen voneinander entfernt waren, empfingen sie jenen Todesimpuls, der nicht nur den Zweck einer Nachricht hatte, sondern vielmehr Warnung war vor etwas, das der Alten Rasse gefährlich werden konnte.


  Die Botschaft erreichte nicht jeden Vampir. Aber doch viele. Sehr viele. Und die meisten von ihnen, wenn sie irgendwie noch in der Lage waren, die nötige Kraft zu sammeln, machten sich auf den Weg.


  Auf den weiten Weg in den östlichsten Staat der USA.


  Wahre Pilgerströme formierten sich.


  Ihrer aller Ziel war die Wiege des Messias ihres sterbenden Volkes.


  Und ihre Triebkraft war Hoffnung.


  


  


  Heaven befand sich exakt 411 Meter über den Straßen von New York. Am höchsten Punkt der Stadt, auf der Aussichtsplattform der Twin Towers des World Trade Centers.


  Zu dieser Stunde waren die Gebäude für die Touristenströme geschlossen, doch Heaven hatte sich noch nie auf so etwas Profanes wie Aufzüge oder einfach nur offene Türen beschränken müssen. Sie war aus der Nacht über New York gekommen, und sie würde wieder darin verschwinden, wenn sie sich sattgesehen hatte an dem scheinbar endlosen Lichtermeer zu ihren Füßen.


  Das nie enden wollende Treiben tief unter ihr gab ihr das Gefühl, nicht allein zu sein, die trügerische Gewissheit, sich jederzeit mitten hinein in dieses Leben stürzen zu können, um ein Teil von ihm zu werden. Und zugleich fand sie hier oben die Ruhe, um nachzudenken. Um zu überlegen und zu planen, was aus ihr werden sollte...


  Zwei Seelen stritten nach wie vor in ihrer Brust.


  Die eine, die menschliche, verlangte nach Geborgenheit. Nach einem Ort, der zumindest etwas wie ein Zuhause sein musste, der Geborgenheit verhieß und an den es sich immer wieder zurückzukehren lohnte. Eine Situation, wie Heaven ihn bei ihrer früheren Freundin Beth gefunden hatte.


  Aber das war in einem anderen Leben gewesen.


  Und bevor sie selbst Beth mit ihren eigenen Händen getötet hatte...


  Heaven schloss die Augen.


  Ein anderes Leben das war in einem anderen Leben das war nicht ich nicht ich NICHT ICH!


  Sie konzentrierte sich, versuchte sich zu sammeln, doch es dauerte eine Weile, bis Beth MacMoores anklagender Blick vor ihrem geistigen Auge wenigstens um so viel verschwand, dass andere Gedanken daneben Platz hatten.


  Das Vampirische in Heaven widersprach dem, was sein Kontrapart wollte. Ihre Lage, so bedeutete es ihr, ließ es nicht zu, dass sie sich irgendwo etwas wie ein Heim schaffte. Sie war zur Rastlosigkeit verdammt, so lange, bis ihre Mission erfüllt war. Und das konnte sehr, sehr lange sein. Lange genug, dass ein Menschenleben nicht dafür reichte.


  Heaven öffnete ihre Linke und sah hinab auf das fledermausförmige Tattoo, das sich auf der Handfläche abzeichnete. Sie wusste inzwischen, dass es so lange dort zu sehen sein würde, wie es noch Vampire auf Erden gab. Erst mit dem Tod des letzten Blutsaugers würde es erlöschen. Und erst dann würde auch die Stimme des Vampirischen, der Jägerin in ihr auf ewig verstummen.


  Sie hoffte es wenigstens.


  Auch wenn sie im gleichen Zuge kaum Hoffnung hegte, diesen Moment je zu erleben.


  Denn jede Konfrontation mit einem Vampir bedeutete für sie, den eigenen Tod zu provozieren.


  Und irgendwann würde sie der Herausforderung nicht mehr gewachsen sein. Oder ihren Meister finden.


  Wong Chan war es nicht gewesen.


  Und auch keiner seiner Gefolgsleute, die sich Heaven entgegengestellt hatten, als sie den Todesimpuls empfangen und damit erfahren hatten, dass jemand ihren Anführer getötet hatte.


  Heaven hatte einige von ihnen Wong Chan nachgesandt, wohin dessen schwarze Seele auch immer gegangen sein mochte. Die ausgemergelten, von Verwesung gezeichneten Chinatown-Vampire konnten ihr allenfalls durch ihre Überzahl gefährlich werden. Doch bevor es dazu hatte kommen können, war sie verschwunden.


  Natürlich hatte sie bemerkt, dass man in den folgenden Tagen nach ihr gesucht hatte. Und sie war sicher, dass sie mit anderen Sippenführern, die es in dieser Stadt noch geben musste, kein so leichtes Spiel haben würde. Die Blutsauger waren gewarnt, und sie würden sich nicht von ihr täuschen lassen.


  Aber die ganze Aktion hatte ihr auch deutlich gemacht, dass sie es sich nicht erlauben konnte, ihr Bedürfnis nach Nähe, nach Schutz und Geborgenheit und nach Liebe auf Dauer zu stillen. Sie durfte niemanden dieser Gefahr aussetzen, in der sie fortan immer schweben würde.


  Wer immer auch an ihrer Seite wäre, er würde zum bevorzugten Opfer der noch verbliebenen Vampire werden. Denn irgendwann würden die Blutsauger wohl zur gemeinsamen Jagd auf sie blasen. Spätestens dann, wenn sie begriffen, weshalb es Heaven überhaupt gab.


  Ein schluchzender Laut tropfte wie eine Träne von ihren vollen Lippen.


  Alle Überlegungen brachten keine wirkliche Lösung. Egal, wie Heaven sie ordnete und miteinander verknüpfte, sie führten nur immer wieder zu einem Ergebnis: dass sie nichts, gar nichts tun konnte außer ihrer Bestimmung zu gehorchen.


  Dass sie das Leben führen musste, zu dem ihre Mission sie zwang. Ein Leben, das nicht lebenswert sein sollte, sondern nur Strafe. Strafe für all das, was sie in ihrem vorherigen Leben angerichtet hatte und an Schuld auf sich geladen hatte.


  Eine Schuld, die sie nur vielleicht und mit sehr viel Glück abtragen konnte.


  Und mit etwas Gottvertrauen vielleicht...


  Ein kleines Lächeln huschte bei dem Gedanken, der nicht einer gewissen Ironie entbehrte, über ihr Gesicht.


  Aber es gefror in ihren Zügen zu einer Grimasse, als sie den Blick hob, um sich der geradezu riesigen Silberscheibe des Mondes zuzuwenden, in dessen milchigem Licht sie ein kleines bisschen Trost und Kraft zu finden hoffte.


  Vielleicht hätte sie es nicht einmal bemerkt, wenn sie auch nur ein paar Minuten später hingesehen hätte.


  Vielleicht hätte sie die dunklen Punkte dort auch nur für einen gewaltigen Vogelschwarm gehalten.


  Aber sie sah jetzt hin, genau in dem Moment, da die schwarzen und sich bewegenden Tupfen am Rund des Mondes vorüberzogen.


  Und sie erkannte sie als das, was sie waren.


  Fledermäuse!


  Eine fast unzählbare Schar, die keinen Anfang zu haben und kein Ende zu nehmen schien. Beides verschmolz mit dem dunklen Firmament. Nur im Gegenlicht des Erdtrabanten waren sie zu sehen.


  Obwohl sie die Fähigkeit, Vampire zu erspüren, eingebüßt hatte, wusste Heaven, dass es sich bei den Fledermäusen dort nicht um gewöhnliche Tiere handelte.


  Es waren ohne jeden Zweifel Vampire, die dort als gewaltiger Schwarm über den Himmel zogen, alle in nordwestlicher Richtung.


  Wohin?


  Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Sie kostete Heaven nicht mehr als ein Auszuschweißen Konzentration.


  Und wenig später war sie Teil des flatternden Schwarmes.


  Wenn sie sich auch ganz an seinem Ende hielt.


  


  


  "Er ist schon gewachsen, nicht?"


  Die Ehrwürdige Mutter saß auf der Bettkante und streichelte das dunkle, flaumige Haar des Kindes, das sich davon jedoch nicht beirren ließ und weiter an der Brust seiner Mutter saugte.


  Rebecca sah kurz in Mariahs Gesicht und entdeckte darin auch jetzt jene seltsame Mischung aus Glückseligkeit und süßem Schmerz, und inzwischen wusste sie auch, was der Freundin wehtat.


  Dutzende kleiner Grinde waren mittlerweile auf den Höfen ihrer Brustwarzen zu sehen, und mit jedem Mal, dass sie ihr Kind stillte, kam eine neue kleine Wunde hinzu.


  "Ja, er ist schon richtig groß geworden, unser Kleiner", sagte Rebecca nach einer Weile und fasste spielerisch nach einem der beiden Füßchen, die wohlig strampelten.


  "Er wächst schnell", stellte die Ehrwürdige Mutter fest.


  Viel zu schnell, wollte Rebecca automatisch sagen, doch die Worte verwehten in ihr, lange bevor sie ihren Lippen auch nur nahegekommen waren.


  Mariah nahm den Jungen von der linken Brust, drehte ihn in ihrem Arm und setzte ihn an die rechte. Im Moment, da er sich festsaugte, verzog sie wieder das Gesicht, doch schon im nächsten Moment übertünchten ihr Lächeln und das Strahlen ihrer Augen allen Schmerz.


  "Er muss ein großer Junge werden", sagte sie nach einer Weile. "Schließlich erwartet ihn eine große Aufgabe."


  "Möchtest du uns von dieser Aufgabe erzählen?" fragte die Ehrwürdige Mutter.


  "Ja, bitte, tu's doch", fiel Rebecca mit ein.


  Mariah lächelte hintergründig.


  "Ich würde es gern. Doch die wahre Größe dieser Aufgabe ist auch mir nicht bekannt."


  Einen Augenblick lang schien es, als lauschte sie einer Stimme, die nur sie hören konnte. Und dann fuhr sie in verändertem und bestimmendem Tonfall fort: "Wir müssen dem Kind einen Ort schaffen, der größer ist als diese Zelle."


  "Warum?" fragte die Oberin.


  "Weil Besucher kommen werden, um es zu sehen. Und diese Kammer ist bei weitem nicht groß genug, sie alle zu fassen."


  "Besucher?" hakte die Ehrwürdige Mutter nach.


  "Hat es mit jenem zu tun, der neulich hier auftauchte?" erinnerte sich Rebecca an den Besuch des Vampirs.


  Mariah nickte.


  "Ja. Es werden mehr von seiner Art kommen. Denn das Kind – es wurde eigentlich nicht uns geboren, sondern ihnen. Es ist ihr Heiland."


  Jedem unbeteiligten Beobachter, der klaren Verstandes war, wäre aufgefallen, dass die Worte nicht Mariahs eigenen Gedanken entsprangen. Dass es die eines anderen waren, für den sie nur sprach, ohne selbst zu wissen, was sie da sagte.


  Doch weder die Mutter Oberin noch Rebecca waren unbeteiligt und längst nicht mehr Herr ihrer eigenen Sinne. Sie fühlten sich angerührt und so bezaubert, wie man es von einem Neugeborenen nur sein konnte – und doch war es in Wirklichkeit etwas ganz anderes, das mit ihnen geschah. Sie waren ebenso Werkzeug, wie Mariah es war.


  Oder Spielzeug.


  In den Händen eines Kindes.


  "Wäre die kleine Kapelle groß genug?" fragte die Ehrwürdige Mutter nach einer Weile des Überlegens.


  Mariah lauschte in sich und nickte dann.


  "Ja, sie könnte genügen."


  "Dann lasst uns dort alles vorbereiten", meinte Rebecca und stand auch schon auf. Dass es mitten in der Nacht war, war ihr gar nicht bewusst. Sie fühlte sich ebenso wenig müde wie die anderen Schwestern. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal geschlafen hatte. Wozu auch? Es gab so viel Wichtigeres.


  Die Ehrwürdige Mutter nickte und erhob sich ebenfalls.


  "Ruf die anderen. Wir werden sofort mit der Arbeit beginnen."


  Mariah lächelte.


  "So ist es recht."


  Sie sah hinab auf ihren Sohn.


  "Und ihm ein Wohlgefallen."


  


  


  Die Bäume reihten sich zu beiden Seiten des Weges wie Palisaden, und Lauras Phantasie gebar ohne Unterlass die bizarrsten Kreaturen, die sich dahinter verschanzt haben mochten.


  Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass sie sich in der relativen Sicherheit eines nicht mehr ganz taufrischen Ford Pickup befand und Brandon neben ihr am Steuer saß, der Junge, auf den mindestens neunzig Prozent der weiblichen Schülerschaft der Derry High School ein Auge geworfen hatten. Jedes einzelne dieser Mädchen hätte vermutlich wer weiß was darum gegeben, wenn es jetzt an Lauras Stelle hätte sitzen dürfen.


  Und Laura hätte ihren Platz sogar freudig getauscht.


  Zum einen flößte ihr die Gegend, dieser menschenleere, endlose Wald ganz einfach Angst ein.


  Und zum anderen bereitete ihr der Grund Magendrücken, aus dem Brandon mit ihr hier herausfuhr.


  "Lass uns umkehren, Brandon."


  Die Worte waren heraus, noch bevor Laura sie in Gedanken wirklich formuliert hatte. Sie schienen ihrem Unterbewusstsein zu entspringen, und das drückte damit schlicht und einfach aus, was Laura bewusst vielleicht nie ausgesprochen hätte.


  Brandon trat so hart und plötzlich auf die Bremse, dass Laura von der Fliehkraft regelrecht nach vorne geschleudert wurde und sich den Kopf an der Windschutzscheibe stieß.


  "Was?" fragte er, als hätte er sich verhört.


  Laura rieb sich die schmerzende Stelle an der Stirn, stöhnte und wiederholte dann endlich: "Bitte, lass uns umkehren."


  "Aber – warum?"


  Brandon breitete die Hände aus, und in seinen Zügen stritten Verzweiflung und leiser Zorn um die Vorherrschaft. So lange jedenfalls, bis sein Sonnyboy-Lächeln sich wieder zurückmeldete und jede andere Regung vertrieb.


  "Hast du Angst? Möchtest du es nicht mehr?" fragte er sanft und berührte zärtlich mit den Fingern Lauras Gesicht.


  "Ja. Nein", sagte sie.


  "Was? Ja oder nein?" lächelte Brandon, der ihr noch näher gerückt war. Er brauchte nur die Lippen zu spitzen, um sie zu küssen, und er tat es. Und Laura spürte, wie aller Widerstand in ihr dahin schmolz wie Eis in der Sonne.


  "Ja, ich habe Angst", flüsterte sie, doch das Beben in ihrer Stimme rührte nicht länger von dieser Angst her. "Und ja, ich möchte es noch. Aber nicht hier. Es ist – diese Gegend, vor der ich mich fürchte."


  Brandon lachte leise.


  "Du musst dich hier draußen nicht fürchten. Hier ist absolut niemand, der dir etwas tun könnte. Außer mir natürlich. Und ich würde dir nichts tun, was du nicht möchtest."


  "Das weiß ich doch."


  Brandon stellte den Motor ab und löschte die Scheinwerfer. Augenblicklich wurde es noch etwas dunkler um sie herum. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen auf das schwache Mondlicht eingestellt hatten.


  Als Laura dann wieder etwas sah, stellte sie fest, dass Brandon auf der durchgängigen Sitzbank zu ihr gerutscht war. Sein rechter Arm lag um ihre Schultern, seine linke Hand streichelte ihr Gesicht, fuhr durch ihr Haar, während er sie wieder küsste. Und wieder und wieder. Ganz zart und wie neckend erst, dann länger und leidenschaftlicher und schließlich so heiß und innig, dass ihrer beider Lippen miteinander zu verschmelzen schienen.


  Brandons Hände hatten sich längst verselbständigt, gingen auf Wanderschaft über Lauras ganzen Körper und bescherten ihr köstliche Schauer. Sie half Brandon, sie aus ihrer Kleidung zu schälen, und sah ihm dann zu, wie er in der Enge des Fahrerhaus mit geradezu artistischen Bewegungen aus seinen Klamotten schlüpfte.


  Er begann, ihre nackte Haut mit Küssen zu bedecken, während er wie beiläufig ins Handschuhfach griff und ein kleines Päckchen herausholte.


  "O mein Gott, was ist das?!"


  Brandon schrak hoch, als ihm Lauras Kreischen in die Ohren schnitt und die Art der Gänsehaut auf ihrem Körper sich auf unnennbare, aber doch merklich veränderte.


  Verwirrt hielt er ihr das Päckchen hin.


  "Das – das ist ein Gummi. Kein Grund zur Aufregung. Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn ich mich um die Verhütung kümmere...", sagte er lahm.


  Doch Laura sah ihn nicht einmal an. Der Blick ihrer starren Augen ging durch die Windschutzscheibe des Pickup und weiter, höher, hinauf in den Nachthimmel.


  Und dort sah Brandon dann endlich, was Laura so ins Mark gefahren war, dass sie jetzt starr und zitternd in einem neben ihm saß.


  "Das – das sind nur Fledermäuse", brachte er schließlich hervor und hatte alle Mühe, sich den eigenen Schrecken nicht anmerken zu lassen. Die Gleichgültigkeit, die er gern in seine Worte gelegt hätte, blieb irgendwo zwischen Hals und Zunge auf der Strecke.


  Nur...


  Brandon wollte trocken auflachen, doch es wurde lediglich ein Krächzen daraus.


  Natürlich hatte er hatte schon Fledermäuse gesehen. Aber noch nie so viele auf einmal wie hier. Sie zogen wie ein gewaltiger Krähenschwarm am Mond vorüber und setzten dort, wo die Ausläufer des silbernen Lichtes in Finsternis übergingen, zur Landung an.


  Und diese Stelle war von ihrem 'Parkplatz' gar nicht so weit entfernt...


  Alles in Brandon schrie danach, es nicht zu tun. Es zu Ende zu bringen, nachdem er Laura soweit gebracht hatte. Aber etwas, eine einzelne Stimme schrie lauter. Brandon war klug genug, auf sie zu hören, denn er erkannte sie in all dem Chaos, das in ihm tobte, immer noch als die der Vernunft.


  Nur – er war zu langsam.


  Nackt wie er war, rutschte er zurück an den Platz hinter dem Steuer. Doch seine Finger hatten den Zündschlüssel noch nicht einmal berührt, als die Tür auf der Fahrerseite von draußen aufgerissen wurde.


  Brandons Kopf flog förmlich herum.


  Alles, was er sah, war ein Paar gefährlich blitzender und unheimlich langer Eckzähne!


  


  


  "Sie kommen."


  Mariah betrat die kleine Kapelle, wie immer ihren Sohn im Arm. Sie ließ den Blick schweifen und nickte zufrieden.


  "Es ist alles bereit für ihre Ankunft", sagte Rebecca und wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn, der unter ihrer Haube hervorgetreten war.


  "Ich sehe es", erwiderte Mariah. "Es ist gut so."


  Die Holzbänke waren von den Nonnen zur Seite geschoben worden, so dass in der Mitte der Kapelle ein großer Freiraum entstanden war. In dessen Mitte stand eine grob gezimmerte Wiege, die mit Stroh gefüllt und weißen Tüchern zusätzlich gepolstert worden war.


  Während Mariah darauf zuging, stellte sie weiter fest, dass sämtliche Reliquien von Wänden und Sockeln und dem Altar entfernt worden waren. Bis auf das Kruzifix an der Stirnwand der Kapelle. Die fast lebensgroße Jesusfigur war davon abgetrennt und das Kreuz auf den Kopf gedreht worden.


  Von irgendwoher wehte Rauchgeruch heran, und Mariah wusste, dass dort draußen der abgetrennte Holzleib zusammen mit weiteren Kruzifixen, Heiligenbildern und ähnliche Dingen, die an diesem Ort nicht mehr gebraucht wurden, verbrannte. Zugleich würde das Feuer den Besuchern den Weg hierher weisen.


  Obwohl es eines solchen Hinweises vermutlich nicht einmal bedurft hätte. Die, die da kommen würden und deren Schatten Mariah draußen schon am Himmel entdeckt hatte, wussten, wonach sie suchten. Und sie wussten ebenso untrüglich, wo sie es finden würden.


  Es...


  Ihn...


  Die junge Nonne langte bei der Krippe an, beugte sich vor und bettete ihren Sohn auf Stroh.


  Lächelnd trat sie zurück, sah noch sekundenlang auf das Kind hinab und wandte sich dann an ihre Schwestern, die mit dem gleichen Lächeln um die Krippe herumstanden und ebenfalls den Blick kaum von dem Kindlein lassen konnten.


  "Lasst uns hinausgehen und den Besuchern den Weg weisen", sagte Mariah.


  Geschlossen verließen die Nonnen die entweihte Kapelle und traten hinaus auf den Klosterhof.


  Genau in dem Moment, da die ersten Gäste aus der Nacht stürzten.


  


  


  Brandon und Laura schrien.


  Weil sie nicht wussten, welches Glück ihnen widerfuhr.


  Das Glück nämlich, dass Heaven – und nur sie – es war, die auf sie aufmerksam geworden war. Sie verstand nicht, weshalb alle anderen Vampire – und es mussten Hunderte sein! – achtlos vorübergezogen waren, als würden sie von irgendetwas regelrecht angezogen. Aber letztlich zählte nur, dass es so war.


  Heaven nutzte die Chance, das junge Pärchen, das nackt in dem Fahrzeug saß, zu retten vor dem, was vielleicht noch kommen konnte.


  Unter ihrem zwingenden Blick verstummten die beiden Jugendlichen, und Sekunden später erinnerten sie sich nicht mehr daran, dass sie Heaven begegnet waren.


  "Verschwindet!" befahl sie.


  Der Junge startete den Motor, wendete den Pickup und fuhr mit seiner Freundin davon.


  Erst als die Heckleuchten in der Dunkelheit zu winzigen roten Punkten zusammengeschmolzen und schließlich ganz verschwunden waren, fiel Heaven ein, dass sie den beiden vielleicht besser noch befohlen hätte, sich anzuziehen. Es musste ihnen eine ganze Reihe von Peinlichkeiten einbringen, wenn sie jetzt etwa von einer Polizeistreife angehalten wurden.


  Aber andererseits waren sie womöglich einem ungleich schlimmeren Schicksal entkommen...


  Heaven drehte sich um, verwandelte sich erneut und stieg wieder auf.


  Wie sie schon zuvor beobachtet hatte, schien das Ziel des Schwarmes, zu dem sich im Laufe des Fluges übrigens weitere gesellt hatten und der damit zu einer regelrechten Wolke angewachsen war, groß genug, den Mond zu verdunkeln, ganz in der Nähe zu liegen. Die ersten der Vampire setzten bereits zur Landung an, und Heaven konnte in einiger Entfernung etwas wie einen großen schwarzen Flecken inmitten der blattlosen Wälder ausmachen.


  Sie flog näher, vorsichtig, um nicht von möglichen Nachzüglern entdeckt zu werden, und erkannte, dass das Ziel der Vampire eine Ansammlung verschieden großer Steingebäude war, die von einer ringförmigen Mauer umschlossen wurden. Ein Turm ragte über die Dächer der Gebäude, und in ihm schimmerte etwas metallisch im Mondlicht.


  Glocken.


  Eine Kirche?


  Ein ... Kloster!


  Heaven ließ sich in sicherer Entfernung im kahlen Geäst eines Baumes nieder, der hoch genug war, dass sie hinter die Klostermauer sehen konnte.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu beobachten.


  Doch auch dann erschloss sich ihr noch lange nicht, was da vor ihren Augen tatsächlich geschah.


  Es begann damit, dass sie nicht verstand, weshalb die Vampire freiwillig den Fuß auf geweihten Boden setzten – wie sie es überhaupt tun konnten!


  Und es setzte sich damit fort, dass die Ankömmlinge – und es waren tatsächlich Hunderte! – , kaum dass sie sich in menschliche Gestalt verwandelt hatten, von den Bewohnerinnen des Klosters richtiggehend willkommen geheißen wurden. Heaven verstand zwar über die Entfernung nicht, was gesprochen wurde, doch die Gesten der dunkelgekleideten Frauen dort redeten eine ganz eigene und sehr deutliche Sprache.


  Die Vampire, allesamt mitleiderregende, ausgezehrte Gestalten, trotteten kraftlos und wie in Trance auf die breite Tür des Gebäudes zu, neben dem der Glockenturm in die Höhe ragte, und verschwanden darin. Immer mehr Blutsauger gingen in die kleine Kirche oder Kapelle hinein... und nicht ein einziger trat wieder heraus.


  Bis schließlich auch der letzte Besucher das Gebäude betreten hatte. Die Nonnen folgten ihren sterbenskranken Gästen nach, und dann präsentierte sich der Klosterhof Heavens Blicken wieder so leer, wie er zu dieser Zeit wohl für gewöhnlich sein musste.


  Obwohl sie die Schritte und die Geräusche der Bewegungen der Vampire und Schwestern nicht wirklich gehört hatte, hielt jetzt doch etwas wie Totenstille Einzug.


  Kein Vogel, der aus seinem Schlaf hochgeschreckt war, ließ sich vernehmen, und auch das Geäst der Bäume ringsum knarrte und rührte sich nicht.


  Gerade so, als hielte die Welt den Atem an.


  Als würde alles auf irgendetwas warten.


  Heaven merkte, dass die seltsame Anspannung auch vor ihr selbst nicht Halt machte. Sie kauerte in ihrem Versteck und wagte kaum Luft zu holen. Als fürchtete sie, etwas versäumen zu können.


  Nur – was?


  Der Schrei traf sie so überraschend und mit solcher Wucht, dass Heaven unweigerlich ihren Griff um die Äste verstärkte, weil sie sonst vielleicht gestürzt wäre!


  Der Ursprung des Schreis lag unzweifelhaft drüben im Kloster. In jener Kapelle, in der Vampire und Nonnen sich aus irgendeinem Grund versammelt hatten.


  Und in dem Schrei, so schien es Heaven, lagen weder Angst noch Qual.


  Nur eines beseelte ihn.


  Macht.


  Unglaubliche, namenlose Macht.


  Und doch war es nur der Schrei...


  ... eines Kindes?


  Heaven schloss die Augen, sperrte jede Empfindung aus, konzentrierte sich –


  – und flog los!


  


  


  "Ist es nicht wunderbar?"


  Rebeccas strahlender Blick glitt über die vielhundertköpfige Schar, die die Kapelle fast zum Bersten füllte. Doch sie hatten alle Platz gefunden. Alle, die sie gekommen waren, um das Kind zu sehen, um das Wunder, das es war, selbst und am eigenen Leibe zu erfahren.


  Und das Wunder – wirkte von neuem.


  "Sieh hin", flüsterte Mariah. "Sieh nur..."


  Rebecca konnte nur nicken, so sehr schlug das Geschehen sie in seinen Bann, so sehr bezauberte sie, was sie mit ansehen durfte.


  Wieder holte das Kind tief Luft, und diesmal schien es, als wollte es nie mehr damit aufhören. Doch schließlich hielt es natürlich doch inne, öffnete den Mund und entließ mit einem herrlichen Schrei alles, was in ihm war!


  Wieder entwich seinen Lippen etwas, das sich am ehesten mit einer golden schimmernden Wolke beschreiben ließ, doch sie war ungleich größer und gewaltiger als jene, die vor wenigen Nächten nur den einen Vampir berührt hatte.


  Und sie hatte eine gänzlich andere Wirkung.


  Zwar senkte sich der Atem des Kindes auch hier auf die Vampire nieder. Doch diesmal drang er nicht in ihre welke, rissige Haut ein. Das Etwas ummantelte sie nur, hüllte sie in durchscheinende, flirrende Kokons – die etwas mit den Vampiren taten. Die in seltsame Bewegungen gerieten, sich wie in Krämpfen wandten.


  Die – saugten!


  Unsichtbar entsprossen dem Glimmern Abermillionen nadelfeiner Zähne, die sich in die ausgemergelten Körper der Vampire senkten und ihnen entzogen, was an allerletzten Resten von Kraft und Energie noch in ihnen war.


  Ein Chor wie von verdammten Seelen in der tiefsten Hölle schwoll an, und doch war er nicht so laut, wie er es in Anbetracht der Vielzahl von wehklagenden Stimmen hätte sein müssen. Die Kokons dämpften die Schmerzensschreie der Vampire, als zögen sie selbst daraus noch Stärke.


  Und dann, ganz langsam und kaum merklich, kehrte sich der schimmernde Strom zwischen dem Kind und den Blutsaugern um. Er floss nicht länger aus dem Mund hin zu den Vampiren, sondern zurück, angereichert mit allem, was er aus den fast schon toten Leibern herausholen konnte.


  Doch das bekam zumindest Rebecca schon nicht mehr mit.


  Da hatte sie bereits der Stimme gehorcht, die plötzlich in ihr gewesen war und ihr einen Befehl gegeben hatte, dem sie sich nicht widersetzen konnte:


  Jemand kommt. Und er scheint uns nicht wohlgesonnen. Geh und halte ihn auf.


  


  


  Heaven widerstand der Versuchung, direkt auf dem Hof zu landen, um von dort aus einen Blick durch die noch immer offenstehende Tür ins Innere der Kapelle zu werfen.


  Der Schrei des Kindes war inzwischen verstummt, doch sein Echo schwang noch in der Halbvampirin nach und marterte sie.


  Was taten diese Bestien einem kleinen Kind nur an? Welche Rolle spielte es in ihren rätselhaften Plänen oder bei dem, was immer hier auch geschehen mochte? Erhofften sie sich von seinem unschuldigen Blut Erlösung oder Rettung?


  Heaven fand keine Antwort darauf, und es war müßig, sich ohne weitere Informationen den Kopf darüber zu brechen. Sie musste sich einen Überblick verschaffen, dann konnte sie handeln. Aber die Zeit drängte.


  Sie landete unweit des Glockenturmes auf dem ziegelgedeckten Dach der Kapelle. Dort hatte sie eine undichte Stelle entdeckt, durch die sie vielleicht hinuntersehen konnte. Sie transformierte in menschliche Gestalt und befahl dem Symbionten, sie wieder in den Catsuit zu hüllen, der ihr größtmögliche Bewegungsfreiheit ließ. Dann kroch sie vorsichtig und so leise wie nur möglich auf die Stelle des Daches zu, durch die von unten Licht heraufstieg.


  Licht – und ein Gestank, wie ihn sonst wohl nur ein Lazarett voller Pestkranker verströmen konnte!


  Heaven versuchte möglichst flach zu atmen, doch der Brechreiz ließ sich kaum niederkämpfen. Dem Odem Hunderter bei lebendigem Leib verfaulender Vampire konnte sie auf diese Weise nicht entgehen.


  Trotzdem schob sie sich zentimeterweise weiter nach vorne, drehte immer wieder das Gesicht zur Seite, um wenigstens ab und zu einen Schwall frischer Nachtluft in ihre Lungen zu saugen, und schließlich legten sich ihre Finger um die Kante der Dachöffnung.


  Doch sie kam nicht dazu, auch den Kopf so weit vorzustrecken, dass sie hinabsehen konnte.


  Eine Stimme peitschte zu ihr heran und ließ sie erstarren.


  "Wer bist du? Was tust du hier?"


  Heaven drehte sich in ihrer liegenden Position herum.


  Und sah die Nonne, die einem Racheengel gleich zwischen dem Gebälk des Glockenturmes stand.


  


  


  "Was geht da unten vor?" fragte Heaven zurück und nutzte die Gelegenheit, sich in die Hocke aufzurichten, was auf dem schrägen Dach und in Anbetracht der Tatsache, dass der Tau die moosigen Schindeln schmierig machte, kein ganz einfaches Unterfangen war.


  "Nichts, was dich zu interessieren hätte", fauchte die Nonne zurück.


  "Du erlaubst, dass ich das ein wenig anders sehe", erwiderte Heaven und schob sich vorsichtig ein Stück näher an den Glockenturm heran.


  Ihre Gedanken rotierten.


  Was sollte sie tun?


  Wenn diese Frau die Vampire und Nonnen da unten auf sie aufmerksam machte, war vermutlich alles verloren. Nicht einmal sie hatte gegen Hunderte von Blutsaugern eine Chance, auch dann nicht, wenn sie mehr tot als lebendig waren. Ein einziges Händepaar genügte, ihr den Hals zu brechen, wenn Dutzende von Leibern sie unter sich begruben. Es musste nicht einmal besonders kräftig sein...


  Heaven musste die Nonne daran hindern, Alarm zu schlagen. Und sie musste es auf sanfte Weise tun. Die junge Frau dort konnte sehr wahrscheinlich nichts für das, was sie tat und sagte. Sie musste, wie ihre Schwestern, im Bann der Vampire stehen, und vielleicht konnte Heaven sie davon befreien. Später, wenn alles vorbei war und sich die Gelegenheit dazu ergab.


  Doch um etwas unternehmen zu können, musste Heaven an die Nonne herankommen.


  Das wiederum zählte zu ihren leichteren Übungen...


  Als flatternder Schatten überwand Heaven die Distanz und setzte in gewohnter Gestalt sicher auf dem mehrere Fuß breiten Sims auf, der den Glockenschacht umlief.


  Rebecca wurde von der Aktion überrascht. Aber doch nicht so sehr aus dem Konzept gebracht, dass sie ihr eigentliches Vorhaben, ihren Befehl vergessen hätte.


  Und der lautete, die Fremde aufzuhalten!


  Fauchend wirbelte sie zu Heaven herum, und noch in der gleichen Bewegung warf sie sich der Halbvampirin mit klauenartig gespreizten Fingern entgegen. Heaven wich den zupackenden Händen aus, doch sie rechnete nicht mit der Hinterlist der Nonne.


  Rebecca riss das Bein hoch und versetzte ihrer Gegnerin einen Tritt, der sie taumeln ließ und an den Rand des Simses trieb.


  Und darüber hinaus.


  Auf dem feuchten Stein rutschten Heavens Füße ab.


  Sie stürzte – wenn auch nur ein paar Meter tief.


  Dann schoss sie einer pelzigen Kanonenkugel gleich wieder aus dem Schacht empor, brachte die Nonne mit ein paar klatschenden Schlägen ihrer Flügel in Verwirrung und verwandelte sich schließlich zwei Schritte hinter ihr zurück.


  Noch bevor Rebecca sich erneut nach ihr umdrehen konnte, war Heaven bei ihr und drehte ihr den rechten Arm so auf den Rücken, so dass jede unbedachte Bewegung ihr Höllenschmerzen bereiten musste.


  Doch Heaven konnte nicht ahnen, dass der Nonne Schmerzen ebenso wenig bedeuteten wie ihr eigenes Leben. Wo es doch etwas ungleich Wichtigeres und Wertvolleres zu schützen galt...


  Rebecca ließ sich scheinbar schicksalsergeben im Griff der Halbvampirin zusammensacken –


  – und kippte dann einfach zur Seite!


  Heaven wurde davon so überrascht, dass es viel zu lange dauerte, bis sie reagierte.


  Miteinander stürzten die beiden Frauen in den Schacht. Und das eigentlich Schlimme daran war, dass Rebecca ohne einen Schrei in den Tod ging.


  Heaven transformierte etwa auf halber Strecke in die Tiefe. Doch für Rebecca konnte sie nichts tun. In ihrer Fledermausgestalt konnte sie den Sturz der anderen nicht aufhalten. Und in ihrer menschlichen Form wäre sie selbst beim Aufprall zu Tode gekommen.


  Aber auch Rebecca schlug nie unten auf.


  Irgendwie – Heaven sah nicht, wie es wirklich geschah – verfing sich der stürzende Körper der Nonne in den Glockenseilen. Sie schlangen sich um ihren Leib, um ihren Hals –


  – doch das Brechen ihres Genicks ging unter in dem dröhnenden Lärm, der den Glockenturm mit einem Mal füllte und der so heftig war, dass er Heaven taumeln ließ.


  Rebeccas Leichnam schwang tief unten auf und nieder, und sein Gewicht, das an den Seilen zerrte, ließ die Glocken in wahnsinniger Disharmonie läuten.


  Heaven kauerte oben auf dem Sims.


  Zum einen entsetzt über den sinnlosen Tod der Nonne.


  Zum anderen erschrocken, weil sie ihre Ankunft nicht mit mehr Getöse hätte inszenieren können.


  


  


  Wie eine Welle lief das Zucken durch die Versammlung.


  Die Nonnen, die eben noch völlig verzückt auf das Kind und die Vampire gesehen hatten, wandten verwirrt die Blicke, als die Glocken zu dröhnen begannen, sahen einander an und schließlich in die Richtung des Glockenturms. Die Wand war dort in regelmäßigen Abständen durchbrochen, so dass man in den Glockenschacht hineinsehen konnte.


  Mariah war es, die es als erste ausrief:


  "Das ist Rebecca! Rebecca! Sie – sie wurde erhängt! Sie ist tot!"


  Dass keine Spur von Entsetzen oder Trauer in ihren Worten war, bemerkte niemand. Die anderen Schwestern fielen in die Rufe mit ein, doch auch ihr Schock hielt sich in Grenzen. Oder erstickte unter etwas, über das sie längst keine Kontrolle mehr hatten. Das in sie gefahren war und jede Regung, die nicht dem Kind galt, verhinderte.


  Langsam, und eher interessiert als von dem Wunsch getrieben, helfen zu wollen, wandten sich die Schwestern dem Glockenturm zu, während die Wände der Kapelle und der Boden zu ihren Füßen im Glockengeläut wie bei einem Erdbeben zitterte.


  Selbst die Vampire schienen, allen Schmerzen und den sie umhüllenden Kokons zum Trotz, zu spüren, dass etwas nicht stimmte.


  Nur eine Person in der Kapelle zeigte sich unbeeindruckt von den Geschehnissen.


  Das Kind.


  Es lag nach wie vor strahlend in seiner Wiege und blickte aus Augen, deren Ausdruck zunehmend wissender wurde, um sich.


  Doch was unsichtbar zwischen ihm und den Vampiren floss –


  – floss jetzt ein kleines bisschen schneller.


  Denn mittlerweile reifte in ihm die Erkenntnis, dass die Zeit drängte.


  


  


  Heaven war zu dem Loch im Dach zurückgekehrt und hatte sich am Rand niedergelassen.


  Sie sah hinab und verstand noch immer nicht, was hier wirklich vorging.


  Sie erkannte nur, dass sie mit ihrer Vermutung offenbar nicht völlig falsch gelegen hatte.


  Die Vampire vergriffen sich tatsächlich unübersehbar an einem unschuldigen Baby! Heaven sah, dass irgendeine Verbindung zwischen dem Kind und den Blutsaugern bestand. Etwas floss, Lebensenergie vielleicht, und Heaven nahm an, dass die Vampire sich mit der im wahrsten Sinne des Wortes reinen Kraft des Kindes stärken wollten, nachdem Blut sie nicht mehr nährte.


  Doch wie konnten sie glauben, dass die Kraft eines so winzigen Wesens für sie alle, für mehrere hundert Vampire, reichte?


  Vielleicht hatten sie einen magischen Weg gefunden, sie zu potenzieren.


  Aber das herauszufinden, dazu mochte später Zeit sein. Jetzt war es nur an der Zeit, zu handeln!


  Und Heaven handelte.


  Sie ließ sich einfach kopfüber durch das Loch fallen, verwandelte sich erst kurz vor dem Aufprall, nahm dem Sturz mit ihren Flügeln die ärgste Wucht und landete sicher dicht neben der Wiege.


  Bevor irgendjemand auch nur im Ansatz verstand, was geschah, griff Heaven auch schon nach dem Kind, nahm es aus der Krippe und drückte es an sich.


  Die flirrenden Stränge, die substanzlosen Verbindungen zwischen dem Kind und den Vampiren zerrissen. Erloschen.


  Heaven war darauf vorbereitet gefasst gewesen, dass die Blutsauger sich nun erheben würden, um sich, so gut es ihre ausgemergelten Körper noch zuließen, auf sie zu stürzen.


  Doch das taten sie nicht.


  Sie kamen ihr plötzlich vor wie Marionetten, die nur noch an einem einzelnen Faden gehangen hatten, den jetzt jemand gekappt hatte.


  In einer seltsam synchronen Bewegung sackten die Vampire zu Boden, und sie hatten ihn kaum berührt, als auch schon der Zerfall einsetzte.


  Der Gestank wurde, so das überhaupt möglich war, noch schlimmer, als ein paar hundert Vampire zugleich zu verwesen begannen, und was immer es war, das ihre zerbröckelnden Körper dabei verließ, es füllte die Kapelle fast sichtbar.


  Dann war es vorbei.


  Beinahe knöchelhoher Staub bedeckte den Boden. Ein letzter Glockenschlag sandte eine ersterbende Wellenbewegung durch das Aschemeer.


  Stille senkte sich über die Kapelle, während letzte Staubfahnen niedergingen.


  Doch die Ruhe währte nur Sekunden.


  Sekunden, in denen Heaven das Kind in ihrem Arm ansah – und sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass es plötzlich anders aussah als noch vorhin, da sie es vom Dach aus betrachtet hatte.


  Der Kleine schien ihr mit einem Mal... größer, reifer. Sein Gesicht war nicht mehr das eines Neugeborenen. Dieser Eindruck schien ihr nur noch wie eine Maske über seinen neuen Zügen zu liegen, die zu denen eines Drei- oder vielleicht auch Vierjährigen geworden waren. Und seine Arme und Beine – streckten sie sich nicht? Konnte sie das Wachsen seiner Knochen nicht sogar – hören?


  Heaven blinzelte, doch das Bild änderte sich nicht.


  Das Kind wuchs in ihrem Arm.


  Und sie spürte sogar, dass es schwerer wurde!


  Aber ihr blieb nicht genug Zeit, sich wirklich darüber zu wundern.


  Denn sie war nicht allein mit dem Kind.


  Auch wenn sie die anderen für diese paar Sekunden vergessen hatte, waren sie noch da. Und sie kamen näher, mit schleifenden Schritten, die die Asche vom Boden aufwirbelten.


  Ehe Heaven sich versah, hatten die Nonnen einen Kreis um sie gebildet.


  Eine Front, die sie nicht ohne Gewalt würde durchbrechen können.


  Schon gar nicht mit einem Kind im Arm.


  


  


  "Was jetzt?" fragte Heaven und ließ den Blick von einer Nonne zur anderen wandern. Es mochten zwei Dutzend traditionell gekleideter Ordensschwestern sein, die sie da umstanden. Alles andere als traditionell waren indes die Blicke, mit denen sie die Halbvampirin bedachten. Sie ließen gar nicht erst den Gedanken aufkommen, es mit Dienerinnen Gottes zu tun zu haben. Soviel Hass, soviel Böses konnte nicht in jemandem sein, der sich einem Leben ganz im Glauben verschrieben hatte.


  Was hatten die Blutsauger diesen Frauen nur angetan? Und wie sollte sie, Heaven, ihnen helfen? Sie wusste, wie schwierig und gefährlich es war, einen Mensch aus dem vampirischen Bann zu befreien. Dazu brauchte es Sorgfalt und Ruhe, und selbst dann war es ungewiss, ob es gelang.


  Aber wie sollte sie mehr als zwanzig Hypnotisierten helfen, von denen jede einzelne sie ansah, als würde sie Heaven am liebsten jetzt und hier den Hals umdrehen?


  Es gab nur eine Möglichkeit, und deren Durchführung schien Heaven schlichtweg unmöglich.


  Sie hätte die Schwestern allesamt kampfunfähig machen müssen, um sich dann einer nach der anderen anzunehmen.


  Aber – wie um alles in der Welt sollte ihr das gelingen?


  "Gib mir mein Kind."


  Eine der Schwestern war vorgetreten. Ihre blauen Augen blitzten stählern, und um ihren Mund lag ein Zug, der in seiner Härte jedem Krieger zur Ehre gereicht hätte. Sie hatte nicht einmal sehr laut gesprochen, doch in ihrer Stimme war ein Ton, der Heaven um Haaresbreite dazu veranlasst hätte, ihrer Aufforderung einfach zu gehorchen.


  Sie besann sich gerade noch und fragte: "Dein Kind?"


  "Ja, mein Kind. Ich habe es zur Welt bringen dürfen, und meine Pflicht ist, es zu schützen."


  "Du willst es schützen?" Heaven lachte hart auf. "Und dann überlässt du es einer Horde von Vampiren? Ein schöner Schutz ist das!"


  "Du verstehst nichts von dem, was hier vorgeht", erwiderte Mariah, und in ihren Worten klang tatsächlich etwas wie Bedauern mit. Als würde sie Heaven im Grunde ihres kalten Herzens wünschen, dass sie an diesem unsagbaren Wunder hier teilhaben könnte.


  "Dann erkläre es mir", forderte die Halbvampirin und wich einen halben Schritt zurück, als die Nonne ihrerseits ein wenig vortrat.


  Mariah schüttelte den Kopf. "Es ist nicht zu erklären. Man versteht es oder nicht. Wer es verstehen soll, dem offenbart es sich selbst."


  Nun, zu der Partei dieser zweifelhaft Glücklichen zählte Heaven aus irgendwelchen Gründen nicht.


  "Gib es mir." Mariah streckte die Arme aus.


  Heaven schüttelte den Kopf. "Nein. Wir werden etwas anderes tun."


  Sie trat an die Wiege und legte das Kind wieder hinein.


  "Wenn ihr es wollt, müsst ihr es euch holen", erklärte Heaven.


  Das wiederum ließen sich die Schwestern nicht zweimal sagen.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin stürzten sie vor. Sie zogen den Kreis, dessen Mittelpunkt die Krippe und Heaven bildeten, enger, und in der nächsten Sekunde waren sie über der Halbvampirin.


  Wenn ihre Schätzung von vorhin nicht falsch gewesen war, dann waren es jetzt rund fünfzig Hände und Fäuste, die nach ihr griffen und schlugen, und diesem Ansturm war auch Heaven nicht gewachsen.


  Sie schaffte es, sich zwei oder drei der Gegnerinnen mit Tritten und Stößen vom Leib zu halten, doch der Rest genügte völlig, sie regelrecht niederzurennen und unter schwarzgekleideten Körpern einfach zu begraben.


  Dass eine Nonne sich nicht an dem Angriff beteiligte, bekam Heaven gar nicht mit.


  Mariah nahm ihren Sohn aus der Krippe, erwiderte für Sekunden sein strahlendes Lächeln und verließ dann mit ihm die Kapelle und das Kloster –


  – und verschwand.


  Während Heaven es mit ihren nichtmenschlichen Kräften allmählich schaffte, sich aus dem Pulk von Leibern zu befreien.


  Das Unterfangen wurde ein kleines bisschen einfacher, als die Nonnen aufhörten, sich über ihr zu bewegen.


  Schließlich grub sich Heaven regelrecht heraus.


  Aus einem Berg von –


  – Leichen.


  Sie hatte sich kaum aufgerichtet, als sie es erkannte. Dass die Nonnen allesamt tot waren.


  Gestorben in genau dem Moment, da sie ihre Pflicht erfüllt hatten.


  Als das Kind in Sicherheit gebracht worden war.


  Doch davon ahnte Heaven nichts.


  Sie stand nur da und konnte nichts anderes tun, als die Toten anzustarren, die ineinander verschlungen vor ihr lagen und völlig sinnlos ihr Leben hatten lassen müssen.


  Es machte die Sache um keinen Deut leichter, dass die Gesichter der Nonnen irgendwie... glücklich aussahen. Jede von ihnen lächelte, als wäre sie in Frieden heimgegangen, als hätte sie nicht gelitten und sich guten Gewissens aus diesem Leben verabschieden können, weil alles getan war, was zu tun gewesen war...


  Heaven kam wie aus einem lähmenden Alptraum wieder zu sich und fand sich im Staub kauernd wieder. Sie konnte sich nicht erinnern, niedergefallen zu sein, und auch nicht daran, geweint zu haben. Doch die klebrige Nässe in ihrem Gesicht bewies ihr, dass sie es getan hatte.


  Wieder einmal war der Schnitter ihr Begleiter gewesen.


  Wieder einmal hatte sie ihn auf ein reiches Feld geführt, von dem er ernten konnte.


  Sie wusste, dass es nicht so war. Dass es dieses Mal nicht so war – und doch, die bloße Erkenntnis, dass der Tod wie der Schatten, den sie nicht warf, unsichtbar an ihr hing, ließ sie vor Schmerz fast verbrennen.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Heaven zumindest genug Kraft in sich fand, um aufzustehen, und weitere Minuten, bevor sie Schritt für Schritt auf die Tür zu tappte. Ihre Füße wirbelten Staub auf, der sich hinter ihr senkte. Und auf merkwürdige Weise sammelte er sich über den Leichen der Nonnen. Als wollte er den Anblick gnädig vor Heavens Augen verbergen, als sie sich unter der Tür gegen ihren Willen noch einmal umdrehte.


  Sie sah auch die leere Krippe und konnte sich in etwa vorstellen, was passiert sein musste.


  Jene Nonne, die das Kind als das ihre bezeichnet hatte, musste es genommen haben und mit ihm verschwunden sein.


  Wohin auch immer.


  Heaven fehlte nicht nur die Kraft, sondern auch der Wille, es herauszufinden.


  Doch sie wusste, dass sie den beiden wiederbegegnen würde.


  Irgendwann.


  Irgendwo.


  


  


  Irgendwo...


  ... veränderte geraubte Energie einen kleinen Körper. Ließ ihn wachsen. Und ließ etwas darin wachsen.


  Wissen und Erkenntnis.


  Bisher war er einfach nur gewesen, hatte er lediglich existiert. Etwas in ihm hatte ihm gesagt, wann es an der Zeit war, was zu tun.


  Jetzt begann er sich selbst zu sagen, was zu tun war.


  Er verstand, wer er war und was der Sinn seines Lebens sein würde.


  Eine Schlüsselrolle bei der Entdeckung all dieses Wissens spielte jene schwarzhaarige Frau, die ihn – vorhin oder vor Ewigkeiten – im Arm gehalten hatte.


  Etwas in ihm hatte etwas in ihr gespürt.


  Etwas, das in geradezu perfektem Gegensatz zu allem stand, was er war.


  Und das es demzufolge aufzuhalten galt.


  Bald.


  Bis dahin jedoch genügte es ihm, im Arm seiner Mutter zu liegen und aus ihr zu trinken und das weiterzuentwickeln, was er sich aus den sterbenden Vampiren geholt hatte, die er zu sich gelockt hatte.


  Auf dass er wuchs und gedieh.


  Und zu einem prächtigen Knaben wurde.


  


  


  Washington D. C.:


  Es war unglaublich. Und phantastisch!


  Abraham konnte sich nicht erinnern, je von einem Hochgefühl wie diesem beseelt gewesen zu sein. Und er hatte in seinem nach Jahrhunderten zählenden Leben schon Momente so voller dunklen Glücks erlebt, dass ein Mensch daran vermutlich zerbrochen wäre...


  Hoch über Washington zog er seine Kreise, und er tat es voller Übermut, wie freudetrunken. Er ließ sich fallen, raste einem Stein gleich auf die Lichter der nächtlichen Hauptstadt zu und breitete erst in allerletzter Sekunde die ledrigen Flügel wieder aus, fing den Wind und ließ sich empor wirbeln in die Nacht.


  Der Vampir fühlte sich stark wie nie zuvor!


  Die Kraft, die ihm geschenkt worden war, schien jede einzelne Faser seines Körpers nicht einfach nur von neuem gestärkt, sondern von Grund auf erneuert zu haben.


  Und das musste es sein, was ihm den ultimativen Kick gab: Abraham hatte sich schon damit abgefunden gehabt, sterben zu müssen, in qualvollem Siechtum über Tage oder womöglich Wochen hinweg bei lebendigem Leibe zu verfaulen. Doch er hatte ein zweites, ein neues Leben erhalten, und er war fest entschlossen, dieses Geschenk auszukosten bis zur Neige, in all den Jahrhunderten, die ihm jetzt noch bleiben würden.


  Dass er sich über die Art und Weise, wie er an diese neue Kraft gelangt war, nie wirklich Gedanken machte, darüber wunderte sich der Vampir in manchen Momenten selbst. Doch er schaffte es nie, den Gedanken lange genug festzuhalten, um ihm wirklich nachgehen oder ihn gar bis zum Ende verfolgen zu können. Die Frage nach dem Warum zerfaserte stets, kaum dass sie hinter seiner Stirn entstanden war, und allerhöchstens einen trägen Schlag seines schwarzen Herzens später interessierte ihn die Antwort darauf nicht mehr.


  Es zählte nur noch eines: die Kraft zu nutzen; Dinge zu tun, von denen er geglaubt hatte, dass er sie nie mehr würde tun können.


  Und während er in der Nacht über Washington badete, schrille Schreie fast wahnsinnig machender Lust in die Finsternis ausstoßend, beschloss der Vampir, nicht länger zu warten.


  Es gab so viele Dinge, die ihn in einem Maße reizten, dass seine Sinne zu vibrieren begannen...


  Abraham legte die Flügel an, und sein kleiner bepelzter Körper wurde einmal mehr zum Geschoss, das hinab jagte, tiefer und tiefer dem Ziel entgegen: einem gewaltigen Anwesen zu, das Eleganz und Macht in einem ausdrückte; das den Menschen dieses Landes Symbol von Zuversicht und Hoffnung und Nationalstolz zugleich war.


  Das Weiße Haus.


  Abraham kannte das Gebäude wie vermutlich kein anderer auf dieser Welt. Niemand hatte so viel Zeit seines Lebens darin verbracht wie er. Denn niemandes Leben währte so lange wie das eines Vampirs.


  Im Schutz der Dunkelheit ging Abraham im weitläufigen Garten des Präsidentensitzes nieder, und als er hinter einem Buschgürtel hervortrat und über den Rasen auf einen der Eingänge zulief, waren seine Schritte federnd, seine Haltung so straff, als wäre jeder seiner Muskeln nicht einfach nur angespannt, sondern als stünde er kurz vor dem Zerreißen.


  "Hallo, Abe", sprach ihn ein Schatten an, der sich dicht außerhalb des Lichtes hielt, das jenen Eingangsbereich erhellte, der von außerhalb der 'Festung' (und kaum weniger war das White House im Grunde genommen) nicht auszumachen war.


  "Gregory", erwiderte der Vampir mit einem knappen Nicken zu der Gestalt hin, die für seine Augen in der Nacht fast so deutlich zu sehen war wie bei Tage.


  Gregory trug einen dunklen Anzug von speziellem Zuschnitt, doch auch der konnte die Ausbeulungen unter dem Stoff kaum tarnen. Die Bewaffnung des SecurityMannes reichte aus, eine kleine Armee aufzuhalten. Man musste nur schnell genug damit zugange sein.


  Aber das war Gregory. Weil er, wäre es anders gewesen, nicht hier gestanden hätte...


  "Du siehst aus, als könntest du heute Nacht ganze Wälder mit bloßen Händen roden", grinste Gregory, und das blitzende Lächeln des Schwarzen schnitt eine weiße Halbsichel in die Nacht.


  Abraham erwiderte das Grinsen.


  "Vielleicht tu ich das ja noch", sagte er, während er den Zugangscode in das Tastenfeld neben der schweren Tür eingab. Sekunden später schwang sie wie von Geisterhand bewegt auf, und der Vampir betrat das Gebäude, von dem aus er seit sehr, sehr langer Zeit heimlich an der Weltherrschaft teilhatte und wo er Entscheidungen traf, die alle Welt stets anderen Männern zugeschrieben hatte – den angeblich 'mächtigsten Männern der Welt'.


  Abraham lächelte dunkel. Niemand wusste, wie gering die Macht dieser Männer wirklich war. Nicht einmal sie selbst...


  Der Vampir passierte einen weiteren Posten und fragte im Vorübergehen: "Ist er hier?"


  "Der Chef?"


  "Wer sonst?"


  Der Wachmann schüttelte den Kopf,


  "Nein. Heute Nachmittag mit dem Kopter nach South Carolina geflogen, Airbase Delta Charlie One. Die Jungs ein bisschen gegen Saddam anheizen", grinste er.


  "Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass er in dieser Sache endlich mal Nägel mit Köpfen macht", murmelte Abraham, so leise allerdings, dass der andere ihn nicht verstehen konnte.


  "Aber", fuhr der Vampir im Selbstgespräch fort, nachdem er um die nächste Gangbiegung getreten war, "erst das Vergnügen, dann die Arbeit."


  Sein Lächeln vertiefte sich, während er sich dem Bereich näherte, in dem 'Mr. President' für gewöhnlich nur Privatmann zu sein pflegte. Auch dieser Teil des Weißen Hauses wurde bewacht, doch niemand hielt Abraham auf, als er den Wohnbereich betrat. Jeder wusste, dass er mehr war als nur ein Berater des Präsidenten, dass er eigentlich ein 'Freund der Familie' war.


  Dass er ein Freund jeder Familie gewesen war, die hier in der Vergangenheit für vier oder acht Jahre gewohnt hatte, wusste indes niemand. In dieser Hinsicht hatte Abraham es nie an der nötigen Vorsicht mangeln lassen, um Misstrauen nicht einmal im Keim aufkommen zu lassen.


  Vor einer weißen Schleiflacktür blieb er stehen. Er spürte die Anwesenheit einer Person dahinter, und er spürte auch, dass es die war, wegen der er hergekommen war.


  Wieder lächelte der Vampir.


  Er mochte zwar stets ein Freund der gesamten Präsidentenfamilie gewesen sein, aber sein Verhältnis zu den Damen war schon immer ein kleines bisschen freundschaftlicher gewesen als zum männlichen Rest der Sippschaft...


  Er klopfte an, wartete jedoch nicht auf das "Herein" und trat ein. Der Livingroom jenseits der Tür war groß genug, um einer mindestens zehnköpfigen Familie bequem Wohnraum zu bieten. Die blonde Frau, die dort inmitten der fast wuchernden Polsterlandschaft saß, wirkte beinahe ein wenig verloren.


  Fast erschrocken wandte sie sich der Tür zu, doch aller Schrecken wich aus ihren herrlich reifen Zügen, als sie den Besucher erkannte.


  "Abraham!" rief sie erfreut. "Wie schön!"


  Der Vampir schloss die Tür, glitt näher und ließ sich, nicht nur wie zufällig ganz in ihrer Nähe, in die Polster sinken.


  "Mir schien, du könntest etwas Gesellschaft gebrauchen", meinte er.


  "Und du hast dich wie immer nicht geirrt", entgegnete sie. "Was hältst du von..."


  Sie verstummte, als Abrahams Blick sich in den ihren bohrte, und vergaß ihr Vorhaben, aufzustehen und ihrem Vertrauten ein Aquarell zu zeigen, das sie am Nachmittag gemalt hatte.


  Natürlich vergaß sie es nicht ganz freiwillig. Und auch die Gefühle, die plötzlich in ihr erwachten, kamen nicht von ihr selbst.


  Sie blieb sitzen, schlug die Beine übereinander und rückte mit dieser unscheinbaren Bewegung näher an Abraham heran.


  "Ich wusste schon immer, was du brauchst", sagte der Vampir.


  "Und niemand ist wie du in der Lage, es mir zu geben", erwiderte sie. Es klang, als hätte sie die Worte auswendig gelernt.


  Die fließende Bewegung, mit der sie in die cremefarbenen Polster zurücksank, war Provokation und Einladung in einem. Der Beginn eines Rituals, das sie mit Abraham schon hundertmal zelebriert hatte und an das sie sich danach doch nie erinnern konnte.


  "Oh, Abraham", wehte es von ihren leicht geöffneten Lippen. "Komm her zu mir..."


  Der Vampir beugte sich vor; seine Hände berührten ihre Knie und schoben sich höher, teilten den seidenen Kimono, der ihren wunderbar weiblichen Körper umschmeichelte.


  Sein Lächeln hätte ein heimlicher Beobachter für Lust gehalten, doch es war viel mehr als das. Die Vorstellung, dass diese Frau, die jeder für stark, emanzipiert und die einzig wahre Beraterin ihres Gatten hielt, in seiner bloßen Gegenwart zu Wachs wurde, amüsierte Abraham.


  Doch nur bis zu jenem Moment, da er selbst zu zerfließen glaubte.


  Doch es war ganz und gar nichts Angenehmes an diesem Gefühl. Es ging einher mit Schmerzen, mit furchtbaren Schmerzen. So gewaltig, dass er meinte, all das, was er in den Tagen seit der Infizierung mit dem todbringenden Keim durchlitten hatte, würde sich wiederholen – doch diesmal verteilte sich die Qual nicht auf Tage, sondern konzentrierte sich auf Sekunden!


  Der Vampir krümmte sich, stöhnte, weil er nicht einmal mehr die Kraft zum Schreien fand. Er konnte regelrecht spüren, wie seine Haut welk wurde, wie sein Fleisch austrocknete.


  "Abraham! Was ist mit dir?"


  Die First Lady setzte sich auf und rutschte zugleich von ihm weg. Der hypnotische Bann zerbrach.


  "Ich..."


  Der Vampir ließ sich von den Polstern fallen, richtete sich mit knirschenden Gelenken auf und taumelte davon. Nur anfangs blindlings, dann auf eine Tür zu. Er wollte weg, nur weg. Niemand durfte sehen, was mit ihm geschah!


  Irgendwie schaffte er es, sich in das angrenzende Badezimmer zu schleppen, und noch bevor sie ihm folgen oder auch nur etwas sagen konnte, hatte er die Tür hinter sich verriegelt.


  Es dauerte lange, bis sie Hilfe holte. Sie erzählte den beiden SecurityMännern, dass Abraham schlecht geworden wäre, dass er hinter der verschlossenen Tür grauenerregend gestöhnt und dass sie schließlich, seit Minuten nun schon, nichts mehr gehört hätte.


  Von dem Blackout, den sie offenbar erlitten hatte, sagte sie nichts.


  Sie blieb zurück, als die Männer die Tür mit wuchtigen Tritten aufbrachen – und sie verstand nicht die seltsamen Blicke, die ihr die Wachleute zuwarfen, nachdem sie in das Badezimmer hineingesehen hatten.


  Das tat die First Lady erst, als sie selbst durch die Tür trat – und in einem leeren Raum stand!


  Leer bis auf ein Häufchen Staub, das auf dem dunklen Marmorboden kaum auffiel...


  


  


  Aus dem "Salem's Lot Chronicle" vom 19. November 1996:


  Gestern wurde Joe Chambers (46) verhaftet. Er steht in dringendem Verdacht, seine Ehefrau Thelma (44) ermordet zu haben. Nachbarn beobachteten ihn, wie er ihre Leiche auf dem Gelände seiner Farm vergraben wollte. Wie der Sheriff mitteilt, ist der Tathergang noch ungeklärt. Fest steht nur, dass Thelma Chambers' Leiche bei ihrem Auffinden völlig blutleer war. Als Todesursache wurde Genickbruch genannt, und der Mord wurde offenbar schon vor einigen Tagen in der Scheune der Chambers-Farm verübt. Wie auf Nachfrage des Chronicle's aus dem Bekanntenkreis des Ehepaares zu erfahren war, hatte man längst mit einer solchen Tragödie gerechnet. Joe Chambers gilt als jähzornig und unberechenbar, und es scheint kaum jemanden zu geben, der ihm eine solche Tat nicht zutrauen würde...
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